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Ein Planet wird vermisst



von Susan Schwartz



Endlich! Der Ruf eines Finders! Sogleich machte er sich auf den Weg. Es war schwierig, die Fährte nicht zu verlieren. Manchmal driftete er zwischen den Sternen dahin, hungernd in der eisigen Leere. Manchmal fand er gerade genug, um seine Energiereserven aufzufüllen. Manchmal schien er nahe daran, zu vergessen … doch dann verspürte er einen neuen Impuls und setzte seinen Weg fort. Die Zeit, die verging, nahm er nicht wahr. Er hatte keinen Sinn für die riesigen Schiffe vor brennenden Toren, die wie Fanale noch die Sonnen überstrahlten. Mächtige Wesen, die zwischen den Sternen dahinzogen, interessierten ihn nicht. Sein Begehren war anderer Natur. Es gab nur das Ziel.

Ein letzter Sprung noch; das Ziel war greifbar nahe. Bald würde er seine Gier befriedigen können. Bald!


Was bisher geschah …



Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist  bis auf die Bunkerbewohner  auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen  dem Wandler  zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daamuren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matt und seine Gefährten konnten verhindern, dass das Steinwesen namens Mutter zu seinem Ursprung gelangte  ein riesiges Flöz in Ostdeutschland. Die Steinjünger, darunter Jenny Jensen, die auf dem Mond stationierten Marsianer, die Technos um Sir Leonard und die Kriegerinnen der 13 Inseln erwachen aus dem Bann. Kroow und der ZERSTÖRER werden vernichtet. Doch dabei stirbt Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann  durch Aruulas Hand. Es war ein Unfall, doch Matt ist fertig mit der Welt. Als alle anderen aufbrechen  Aruula zu den 13 Inseln, Technos und Marsianer zu Rulfans Burg , bleiben er und Xij allein zurück. Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, ist todkrank, offenbar verstrahlt. Das reißt Matt aus seiner Lethargie.

Ein Hinweis führt sie nach Schloss Neuschwanstein. Doch der mächtige Heiler, der dort als König regiert, entpuppt sich als wahnsinniger Japaner. Matt hilft, ihn zu stürzen. Xijs Diagnose zeigt, dass sie von Daamurensplittern innerlich zerfressen wird  wogegen es keine Heilung gibt! Matts letzte Hoffnung sind seine Hydritenfreunde Quartol und Gilamesh. Auf der Suche nach ihnen bedient er sich eines Kampfanzugs, wird von ihm übernommen und wütet unter friedlichen Hydriten, um eine Transportqualle zu stehlen. Damit erreichen sie Gilameshgad, wo Matt wieder von dem Anzug getrennt werden kann  und Xij sich an ihr erstes Leben als Manilbud erinnert, Gilameshs Gefährtin. Doch der liebt nun Efah, und Xij entscheidet sich für ein Leben als Mensch, in einem Klonkörper, in den ihr Geist überwechselt.

Inzwischen kehrt Rulfan samt Gefolge nach Canduly Castle zurück  und sieht die Burg von Exekutoren belagert. Doch Meister Chan hilft ihm gegen die angeblichen Renegaten, die er selbst beauftragt hat, und gewinnt so Rulfans Vertrauen. Doch er hat nicht mit Xij gerechnet, die Rache nimmt für eine Vergewaltigung, die Chan einer ihrer früheren Existenzen antat. Neben Chan kommt auch die Killerin Ninian, die sich ihm als Chefexekutorin andiente, ums Leben.




Mars, im April 2527 Erdzeit



Sie trafen sich an einem verborgenen Ort. Zu sechst waren sie und so gekleidet, wie man als Verschwörer zu einer konspirativen Sitzung geht. Alle trugen sie den Siegelring, mit dem sie sich als Führungsmitglied auswiesen. Einer von ihnen hatte die Idee zu diesem Zeichen gehabt, weil er in den historischen Archiven gelesen hatte, dass es auf der Erde einst Zunftringe und Ringe geheimer Bünde gegeben hatte.

Die Erde, ausgerechnet! Aber es störte sich niemand in dieser Vereinigung daran, obwohl es für einen Außenstehenden als Widerspruch erscheinen mochte. Sie sahen sich nicht als blinde Fanatiker, sondern vernunftgesteuert und nach logischen Gesichtspunkten handelnd. Die Traditionen der alten Erde waren nicht durchwegs verdammenswert, und das überlieferte Wissen war von sich aus unschuldig.

Die Erde von damals hatte nichts mit dem heutigen Barbarentum und dem Wahnsinn zu tun, der dort herrschte. Anstatt nach der Katastrophe eine große, hochentwickelte, friedlich geeinte Zivilisation aufzubauen, wie es auf dem Mars gelungen war, hatten die Nachkommen des Kometen jede Chance auf geistige und moralische Entwicklung nutzlos verstreichen lassen.

Und ihr schädlicher Einfluss sickerte nunmehr wie Gift in die Gedanken der Menschen auf dem Roten Planeten, die neu begonnen hatten und nun in althergebrachte Sitten zurückzufallen drohten. Die aus den Trümmern aufgebaute marsianische Zivilisation war einzigartig  doch nun wurde sie kontaminiert.

Und allen voran die Regierung.

»Wir haben uns hier und heute außerhalb der gewohnten Zeit nur zu einer einzigen Entscheidung versammelt«, begann der Anführer. »Die Regierung muss gestürzt werden.«

»Einverstanden«, sagte der Mann neben ihm.

»Einverstanden«, sagten alle der Reihe nach.

»Wir werden auslosen, wer sich dieser Sache annimmt«, fuhr der Anführer fort, nachdem sich alle geäußert hatten. »Derjenige hat völlig freie Hand. Es obliegt ihm, wie er dieser Regierung ein Ende setzt. Es gibt nur eine einzige Bedingung: Keiner von uns wird darüber informiert, er muss diese Sache ganz allein durchziehen. Und die Verantwortung übernehmen, wenn er entdeckt wird. Keiner der anderen wird Kenntnis über den Plan, den Hintergrund und die Helfer erhalten. Keiner der anderen darf in Verbindung hiermit gebracht werden. Ihr müsst euch über die Konsequenzen im Klaren sein.«

»Das sind wir«, sagte der Erste, und die anderen folgten mit demselben formelhaften Gemurmel.

»Ab diesem Punkt«, schloss der Anführer, »gibt es kein Zurück mehr.«

Er sagte es leichthin, doch jeder wusste, dass derjenige, der das Los zog, eine schwere Bürde auf sich nahm. Er musste zu allem entschlossen sein  auch dazu, sein Leben zu geben.

»Das ist unser Ziel wert  ein Opfer wie dieses«, sagte jemand feierlich. »Ich bin bereit dazu!«

»So wie ich!«  »Und ich!«

Der Anführer lächelte grimmig. Nur so konnten sie es schaffen: wenn alle bereit waren, bis zum Äußersten zu gehen. Sie taten es für die Zukunft ihrer Heimat und einer freien, moralisch reinen menschlichen Gesellschaft, die hochzivilisiert und hochtechnisiert war. Ohne Einfluss mentaler Kräfte primitiver Waldvölker oder gar irdischer Barbaren  allen voran Matthew Drax, der behauptete, aus der alten Zeit zu stammen, vor dem Kometen. Selbst wenn das stimmte, so war er verdorben worden und hatte sich an die neue Welt angepasst, anstatt sie zu verändern. Und nun verlangte er das Gleiche von den Städtern auf dem Mars!

»Die Verbindung zwischen Mars und Erde muss ein für alle Mal beendet werden!«, deklamierte der Anführer mit erhobener Faust. »Die Städter müssen sich endlich darauf besinnen, wer sie sind, und ihre Ziele konsequent verfolgen! Nur das kann zum Erfolg führen und dauerhaften Frieden sichern!«

»Wir werden in der Lage sein, die Waffen wieder zu verbannen«, erklang eine weibliche Stimme. »Wir werden uns dem Ausbau unserer Zivilisation zuwenden und Wohlstand und Reichtum für jeden einzelnen Stadtbürger fördern, genau wie es von Anfang an geplant war!«

»Die Geschehnisse der letzten Jahre dürfen nur eine kurze Unterbrechung unserer Entwicklung gewesen sein. Wir werden das Volk auf den rechten Weg zurückführen«, ergänzte der Anführer. »Damit wollen wir zur Auslosung schreiten. Diese findet im Geheimen statt. Niemand wird wissen, wer den Auftrag zieht. Schlagt die Kapuzen über und verhüllt eure Gesichter. Ab jetzt gilt Schweigen, und schweigend werden wir auseinandergehen. Unser nächstes Treffen wird zur gewohnten Stunde am gewohnten Ort stattfinden.«

Alle hoben feierlich die Hand. »Pro Mars«, schlossen sie ihm Chor die Versammlung.

Dann schlugen sie die Kapuzen über und zogen jeder ein Los, ohne es zu betrachten. Sie steckten es sofort ein und verließen still den halbdunklen Raum.



*



Schwärze umgibt dich. Dir ist kalt und du kannst den gefrierenden Atem auf deinen Lippen spüren. Zitternd bewegst du dich vorwärts durch die zähe Masse, die leichte Luft sein sollte. Selbst dein Atem bleibt darin hängen.

Immer stärker spürst du dein Gewicht, es zieht dich hinab.

Ein Abgrund tut sich unter dir auf. Du solltest stürzen, doch du fällst nicht, obwohl du schwer bist und keinen Boden mehr unter dir spürst. Du setzt weiter Fuß vor Fuß und gehst vorwärts, obwohl du das Gefühl hast, auf der Stelle zu treten.

Dann hörst du aus weiter Ferne eine Stimme. Du willst antworten, aber kein Laut verlässt deine aufgequollene Kehle. Du hebst den Arm, willst winken, auf dich aufmerksam machen, doch wer sollte dich in der tiefen Dunkelheit finden?

Du hörst die Stimme, aber du kannst sie nicht sehen. Da ist kein Licht.

Du bist verloren.



Maya Tsuyoshi, die Präsidentin des Mars, fuhr aus dem Schlaf hoch. »Was? Was ist los?«, keuchte sie und starrte furchtsam um sich. Verstört strich sie sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht.

»Das frage ich dich«, erklang eine vertraute Stimme neben ihr.

Endlich fand sie zu sich: Sie war zu Hause, in ihrem Bett, und es war Nacht. Kaum ein Licht fiel durch die dicke Scheibe, die vor der Kälte des nächtlichen Mars schützte. Hier oben, hoch über der Stadt, musste man auf den Balkon hinaus und nach unten auf die Stadt blicken, um Licht zu finden. Die Marsmonde waren viel zu klein, um allzu viel Helligkeit zu spenden, und die Sterne waren weit weg, nicht mehr als winzige Nadelstiche in einem pechschwarzen Tuch.

Trotzdem liebte Maya den Ausblick durch das Panoramafenster direkt vor ihrem Bett, denn sie hatte nie aufgehört, sich nach dem All zu sehnen. Obwohl sie kaum mehr Gelegenheit bekommen würde, noch einmal hinauszufliegen. Als führende Politikerin lenkte sie die Geschicke des aus Städtern und Waldleuten bestehenden, offiziell geeinten Volkes. Fragte sich nur, wie lange noch.

Vor allem: War es denn jemals geeint gewesen?

Kein Wunder, dass sie Albträume hatte.

»Entschuldige, Leto.« Sie wandte sich ihrem Ehemann zu, der im Bett neben ihr lag und sie aufmerksam beobachtete. »Habe ich geschrien?«

»Nein, du warst zu still. Völlig erstarrt. Ich kenne dich, das bedeutet nichts Gutes.«

Sie seufzte. »Ich hatte einen Albtraum.«

»Den üblichen?«

»Nein, diesmal war es ein ganz neuer. Scheußlich.« Sie schüttelte sich. »Es kommt mir so vor, als würde mein Ende nahen. ProMars wird sich letztlich durchsetzen, du wirst es sehen. Wie eine Hydra, deren Köpfe doppelt nachwachsen.«

»ProMars hat keine Chance. Und es sind Träume, keine Prophezeiungen.«

»Vielen Dank für den Hinweis, aber das beruhigt mich kaum. Seitdem die Organisation neue Führungskräfte bekommen hat, gewinnt sie wieder an Zulauf. Und an Einfluss. Es wird uns nicht gelingen, sie zum Schweigen zu bringen. Vor allem, da nur die Pressesprecher öffentlich auftreten und wir nicht wissen, wer jetzt am Ruder ist.«

»Hm.« Leto Jolar Angelis setzte sich auf. »Dann brauchen wir eben einen neuen Ansatz.«

Doch welchen? ProMars bezog sich in seiner Kritik auf die Zeit des Wiederaufbaus nach dem Superbeben, das marsianische Städte in Schutt und Asche gelegt und das Volk gezwungen hatte, wieder fast von vorn anzufangen. Gewiss auf sehr viel höherem Niveau als zu Beginn der Besiedelung durch die Gründer, aber nach Ansicht dieser politischen, regierungskritischen Organisation war viel zu wenig geschehen.

ProMars verwahrte sich strikt gegen außenpolitische Ambitionen, die sowohl die Erde als auch die dortige Mondstation betrafen. Die Organisation forderte gleichen Wohlstand für alle und keinerlei Einmischung mehr. Schon gar nicht aus dem eigenen Volk  den Waldleuten, die in Scharen in die Städte drängten und den Städtern die Arbeits- und Wohnplätze wegnahmen.

Das war haarsträubender Unsinn. Der Wiederaufbau war so gut wie abgeschlossen, die Gesellschaftsordnung wiederhergestellt, und die Waldleute blieben weiterhin lieber unter sich. Junge Leute waren es vorwiegend, die aus dem Wald in die Stadt kamen, um eine Ausbildung zu beginnen oder zu studieren. Nicht alle blieben, die meisten kehrten anschließend wieder zu ihrem Stamm zurück, um ihr Wissen dort anzuwenden.

Nicht einmal das gemeinsame Leid hatte etwas an der Spaltung des Volkes ändern können, wie Maya es erhofft hatte, und ProMars stocherte genau in der Wunde herum. Schürte die jahrhundertealten Vorbehalte und Ängste der Städter gegen die »Wurzelfresser«, die oftmals wegen ihrer angeblichen mentalen Verbundenheit zum Roten Vater, der Seele des Mars, als religiöse Spinner angesehen wurden. Und viele fürchteten eben diese empathischen Fähigkeiten der Waldleute, vor allem die Fähigkeit der Weltenwanderer, mit ihrem Geist in den Zeitstrahl der Alten einzutauchen.

Dadurch hatte ProMars eine gute Möglichkeit, einzuhaken: Der Strahl stellte schließlich eine Verbindung zur verhassten Erde dar.

Sicherlich war vielen Städtern klar, dass ProMars haltlos übertrieb, aber Gehör fanden die Verbreiter der Hetzparolen dennoch. Denn es gab genügend Unzufriedene, die keine Lust hatten, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, und die sich aufstacheln ließen. Und es gab genügend Paranoiker, die die Ansicht teilten, dass der Mars seine Identität verlor und sich der barbarischen Erde unterwarf, anstatt über sie zu triumphieren.

Einige Vorwürfe waren leider nicht von der Hand zu weisen. Der finanzielle und personelle Verlust der CARTER IV hatte eine Regierungskrise heraufbeschworen, die bis heute andauerte, und Maya hatte sich den unangenehmen Fragen der Reporter in einer öffentlichen Anhörung stellen müssen. Der letzte Funkspruch wies darauf hin, dass das Raumschiff wohl im August 2526 Erdzeit durch Sabotage auf der Erde abgestürzt war. Es wurde angenommen, dass die gesamte Besatzung dabei zu Tode gekommen war.

Immerhin konnte Maya den Vorwurf abmildern, indem sie darauf verwies, dass sie bereits vor Bekanntwerden des Verlustes eine Verfügung unterzeichnet hatte, die Außenpolitik vorerst ruhen zu lassen, weil die Risiken inzwischen als zu hoch eingestuft wurden. Doch den Absturz hatte das nicht verhindert, und das Volk war darüber aufgebracht.

Anhand der Rekonstruktion der letzten Momente der CARTER IV lag der Verdacht zwar nahe, dass ProMars für den Absturz verantwortlich zeichnete  und Menschenleben geopfert hatte, um eben diese Krise heraufzubeschwören. Aber Beweise hierfür gab es nicht.

ProMars sprach natürlich von einem Anschlag der Erde, und Maya konnte nichts vorlegen, um diese Anschuldigung zu entkräften. ProMars hatte wieder einige Anhänger mehr gewonnen und war kräftig dabei, den Volkszorn zu schüren. Aber die Präsidentin konnte aufgrund ihrer Popularität und ihrer früheren Verdienste ihre Position halten. Noch!

Die Forderung blieb bestehen, dass die Regierung mit den Steuerkonten künftig verantwortungsvoller umgehen und lieber dem Volk etwas zugutekommen lassen sollte, anstatt derart viele Ressourcen sinnlos zu verschleudern und vor allem Menschenleben aufs Spiel zu setzen.

»Egal, was man tut, es ist nie genug!«, bemerkte Maya frustriert.

»Stimmt, ich kann auch nie genug von dir kriegen«, grinste Leto und zog sie in seine Arme.

»Du sollst mich nicht …«

»Maya, es ist mitten in der Nacht. Du kannst sie besser verbringen als mit Albträumen. Vor allem brauchst du deine Kräfte. Die Regierungsgeschäfte finden erst bei Tageslicht statt.«

Maya ließ sich ablenken, doch es half nicht. Sie sagte es Leto nicht, aber die Träume, die sie hatte, waren nicht einfach vom Stress bestimmt. Sie waren von ganz anderer Art, wurden von Nacht zu Nacht immer eindringlicher und bedrohlicher.

Und dann rief ihre Mutter an.



*



Vera Akinora Tsuyoshi lebte seit vielen Jahren beim Waldvolk. Ihr letzter Besuch in der Stadt hatte vor dem Superbeben stattgefunden. Maya rief sie ein- bis zweimal in der Woche an, und jeden Monat brachte sie ihre Kinder für ein paar Tage zu ihrer Großmutter. Die restliche Zeit verbrachte die Greisin in freiwilliger Zurückgezogenheit.

»Schläft er schon?«, eröffnete Vera Akinora das Gespräch, kaum dass sich die Sichtverbindung aufgebaut hatte.

Maya rieb sich die müden Augen. Es war nach Mitternacht. »Leto? Ja, er hat sich zurückgezogen. Ich war zwar vor ihm eingeschlafen, aber …«

»Deswegen rufe ich an«, unterbrach ihre Mutter. »Du hast Träume.«

»Ich …«

»Schnapp dir einen Gleiter und komm unverzüglich her. Ich erwarte dich in spätestens zwei Stunden.«

Das faltenreiche Gesicht der Greisin erlosch. Maya starrte verwirrt vor sich hin. So einfach, wie ihre Mutter sich das vorstellte, war es nicht. Maya war die Präsidentin des marsianischen Volkes; sie konnte nicht kommen und gehen, wie es ihr beliebte. Und schon gar nicht ohne Leibwächter, das gab es schon lange nicht mehr. Und warum konnte das nicht bis morgen warten?

Mit fließenden Bewegungen stand sie auf, huschte zum Schlafzimmer und warf einen Blick hinein. Leto lag still auf seiner Seite und atmete tief und gleichmäßig. Gut.

Lautlos schloss Maya die Tür, sah noch nach den Kindern: Nomi, die große Schwester, und der kleine Londo Lorres. Sie schlummerten so tief, dass vermutlich nicht einmal ein Erdbeben die zwei hätte wecken können.

Maya ging ins Bad und schlüpfte in einen bequemen, eng anliegenden Hosenanzug, dessen Gewebe die Temperatur automatisch regelte. Die marsianischen Nächte waren eiskalt und verweichlichte Städter nicht daran gewöhnt.

Dann verließ sie den privaten Bereich und fuhr mit einem nur für die Präsidentenfamilie reservierten Lift zur Gleiterplattform drei Stockwerke tiefer.

Die Nachtwache fuhr erschrocken hoch, als die Präsidentin plötzlich erschien. »Man hat mir nicht angekündigt …«, stammelte der Mann, doch Maya winkte ab.

»Das ist außerplanmäßig. Machen Sie einen Gleiter fertig und holen Sie einen Piloten.« Sie hätte selbst fliegen können, aber es war sinnlos, darauf hinzuweisen. Man musste Kompromisse eingehen, selbst wenn man die mächtigste Frau des Mars war. Oder gerade deswegen? »Und zwei Leibwächter. Ich mache nur einen kurzen Ausflug in den Wald und bin vor dem Morgengrauen zurück.«

»Ich muss das anmelden …«, setzte der Mann an und wurde erneut unterbrochen.

»Das lassen Sie schön bleiben. Es geht um eine rein private Angelegenheit; meine Mutter hat mich zu sich gebeten. Wissen Sie, wie alt meine Mutter ist? Sagen wir so: Wenn der Olympus Mons der höchste Berg unseres Planeten ist, dann ist meine Mutter das älteste Wesen. Und nun tun Sie, was ich sage, ich will in fünf Minuten los. Verschwenden Sie nicht meine Zeit.«

»Ja, Dame Präsidentin.« Der Mann wagte keinen Widerspruch. Er wäre der Erste gewesen.



»Herr Präsident, sie ist soeben gestartet«, kam die Nachricht über einen geheimen Kanal herein.

Leto stand vor dem großen Panoramafenster im Wohnraum und starrte auf den blinkenden Punkt, der sich rasch Richtung Osten, zum Wald hin, entfernte. »Ist sie in Begleitung?«

»Zwei Leibwächter, Sir, und ein Pilot mit Spezialausbildung. Ich habe ständig einen in Bereitschaft für solche Fälle.«

»Gut.«

Maya brauchte im Grunde keine Aufpasser, sie war in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Ihre ätherische, feingliedrige Erscheinung durfte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie eine umfassende Ausbildung erhalten hatte und weiterhin täglich ihr körperliches Training absolvierte. Leto machte niemals den Fehler, seine Frau zu unterschätzen.

Aber auf diesem Planeten passierte nun einmal nichts, ohne dass er davon wusste. Das hatte schon vor den Tagen als vorübergehender Militärpräsident begonnen, andernfalls hätte er diesen Posten niemals neu schaffen und bekleiden können.

»Sollen wir dranbleiben, Sir?«

Leto überlegte. Mayas heimlicher Aufbruch konnte nur mit ihren Albträumen zusammenhängen, die sie zusehends mehr beschäftigten als die gegenwärtige Krise durch die täglich neuen Probleme mit ProMars. Der Gleiter flog zum Wald, das bedeutete eine bestimmte Person, mit der sie sich treffen wollte. Oder vielleicht auch noch eine zweite.

Seine Hand fuhr über das in den Tisch eingelassene Bedienterminal und rief die letzten Verbindungen ab. Wie er es vermutet hatte: ein Anruf vor einer knappen halben Stunde, über eine ungesicherte Verbindung! Andererseits gab es kaum einen Ort, der mehr Sicherheit bot als der Wald, zu dem Maya flog. Vermutlich waren die Späher dort bereits in Bereitschaft. Sie würden niemals zulassen, dass Vera Akinoras Tochter etwas zustieß.

»Nein«, antwortete er schließlich, während sein unsichtbarer Gesprächspartner geduldig gewartet hatte. »Das ist nicht notwendig. Leto Ende.«

Er warf einen letzten Blick aus dem Fenster; der Gleiter war längst außer Sicht. Nachdenklich kehrte er ins Schlafzimmer zurück.



*



Maya befahl ihren Begleitern zu warten, während sie ausstieg. Einer wollte auf das Protokoll und die Vorschriften hinweisen, doch der andere hielt ihn zurück. Mayas Zugeständnis an die Vorschriften war mit ihrer Mitnahme erschöpft worden, nun handelte sie allein.

Am Rand des Landefeldes wartete eine in sich zusammengesunkene, zerbrechliche Gestalt, die sich mühsam auf einen Stock stützte. »Du hast dir keine Zeit gelassen, das ist gut«, bemerkte Vera Akinora, während sie die Umarmung ihrer Tochter erwiderte. »Ich habe nämlich nicht mehr viel davon übrig. Das Ende des Jahres werde ich wohl nicht mehr erleben.«

Damit würde sie vermutlich recht behalten. Maya merkte es daran, dass ihre Mutter fast nichts mehr wog. Sie hatte das Gefühl, ein fragiles Gefüge aus hauchdünnem Glas in den Armen zu halten. Geistig jedoch war die Greisin hellwach. »Ich werde die Kinder bald zu dir bringen lassen.«

»Ja, sie sollen sich verabschieden«, entgegnete Vera Akinora. »Hast du Leto informiert?«

»Nein.«

»Er wird es trotzdem wissen. Er lässt dich nie aus den Augen.«

»Das ist mir egal, Mutter. Ich werde ihn unterrichten, wann ich es für richtig halte.«

Vera Akinora winkte jemandem, der bisher fast unsichtbar und still abseits gestanden hatte. »Das ist Blattschwinge, ein hochbegabter junger Mann und mein Vertrauter. Er wird dich dorthin bringen, wohin du gehen musst. Um deine Begleitung werde ich mich derweil kümmern.«

Maya musterte den Waldmann kurz. Er war in der Tat jung, gerade erst zum Mann gereift, trug sein langes braunes Haar gescheitelt, mit eingeflochtenen getrockneten Heilblättern. Seine sandfarbenen Augen blickten hellwach, jedoch distanziert. Er verzog keine Miene.

»Gut.« Maya wusste, wie sehr ihre Mutter lange Diskussionen hasste; sie würde auch so alles der Reihe nach erfahren. Also machte sie sich, geführt von Blattschwinge, ohne weitere Worte auf den Weg.

Der Wald war sehr dunkel und vor allem still. In der nächtlichen Kälte gab es kaum ein Tier, das nachtaktiv war; es gab auch keinen Grund dafür, da der Wald geschützt war und die Räuber keine Nachstellungen menschlicher Jäger fürchten mussten.

Maya musste schließlich Blattschwinges Hand nehmen, um den Weg nicht zu verlieren. Sie verfügte nicht über die nachtsichtigen Augen eines Waldmenschen. Sie fragte nicht, wohin sie gingen, denn zum einen wusste sie um die Schweigsamkeit der Waldleute, zum anderen vertraute sie ihrer Mutter. Innerlich musste sie schmunzeln, wenn sie daran dachte, wie Vera Akinora ihre beiden Bodyguards vermutlich gerade zur Schnecke machte. Die würden auf Einhaltung der Vorschriften pochen und versuchen, an ihr vorbeizukommen, aber gegen die resolute Greisin hatten weder sie, noch der Gleiterpilot eine Chance. So hartgesotten sie auch waren, hier würden sie an ihre Grenzen stoßen.

Umrisse von Bäumen zogen an Maya vorbei, hie und da leuchteten Insektenpanzer auf, oder auch einmal eine Pflanzenrispe, die sie unbeabsichtigt streifte.

Es half kaum, sich zu orientieren, war aber dennoch irgendwie tröstlich. Wenn Blattschwinge Maya nun einfach stehen ließ, müsste sie auf der Stelle verharren und bis zum Morgen warten.

Der Witz war gut, dachte sie. Ich weiß ja nicht mal, in welche Richtung wir gehen, und der Wald ist riesig. Ich kann hier jahrelang herumirren, ohne hinaus zu finden.

Jedenfalls nicht ohne Technik. Mayas Finger streiften über ihren PAC{*} am Handgelenk. Damit würde sie sich überall zurechtfinden, aber wenn sie ihn verlor, war sie aufgeschmissen.

Die technikverliebten Städter betrachteten die von Natur aus sensiblen Sinne der Waldleute mit Misstrauen, und die Waldleute wiederum verachteten die Städter für ihre »Abgestumpftheit«. ProMars hatte dies genau erkannt, den ewigen Konflikt angefacht und schürte ihn kräftig weiter. Maya überlegte schon lange, wie sie eine Eskalation, zu der es früher oder später kommen musste, verhindern konnte. Sie hatte so sehr gehofft, das Problem in den Griff bekommen zu haben, und musste nun erkennen, dass sie immer noch am Anfang stand. Vielleicht … hatte dieser Ausflug damit zu tun?

Der junge Waldmann blieb plötzlich stehen. Maya wäre beinahe in ihn hineingelaufen und sah sich verwirrt um. Sie hatte nicht bemerkt, dass die Bäume zurückgewichen waren und sie auf einer kleinen Lichtung stand.

»Hier«, sagte Blattschwinge. Er zog einige Stäbe aus seinem Gürtel und steckte sie vor Maya in bestimmten Abständen in die Erde. Dann holte er etwas aus einer verborgenen Tasche seiner Kleidung, und als es aufflammte, wusste Maya, dass es ein Feuerzeug war. Leise lächelte sie; ein paar technische Erleichterungen nahmen also auch die Naturmenschen an. Gleich darauf brannten die Fackeln und verbreiteten gerade ausreichend Licht, dass Maya bis an den Rand der Lichtung blicken konnte.

»Warte. Er kommt gleich.« Er duzte sie, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, und sagte kein unnötiges Wort. Kurz nickte der junge Mann der Präsidentin zu, dann ging er denselben Weg zurück und verschwand im Dunkel.
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Maya rieb sich die Arme und drehte sich langsam um die eigene Achse. Sie fühlte sich alles andere als wohl, und das flackernde Fackellicht spendete kaum Trost. Wenn nun doch ein gefährliches Tier ihren Weg kreuzte? Schon ein fingernagelgroßer Käfer genügte, um einen ausgewachsenen Marsianer innerhalb weniger Sekunden umzubringen.

Mach dich nicht verrückt, dachte sie. Du hast schon ganz anderes überstanden.

Beispielsweise den ersten Flug vom Mars zum Erdmond, und von dort aus zur Erde selbst. Sie hatte den Erstkontakt ohne Anzug überstanden, und den Angriff primitiver Barbaren. Sie hatte Lorres verloren, den Vater ihrer Tochter Nomi, als das wahnsinnig gewordene Bewusstsein eines ehemaligen Cyborgs sich des marsianischen Schiffes bemächtigt hatte. Sie hatte Anschläge, Kämpfe, Entführungen und das Superbeben überstanden.

Und ausgerechnet an diesem durchaus vertrauten Ort ihrer Heimat, an den ihre eigene Mutter sie geschickt hatte, sollte sie sich fürchten?

Sie zuckte zusammen, als sie eine Bewegung am anderen Ende der Lichtung wahrnahm. Etwas Hohes, Dunkles, das lautlos näherkam.

Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie wusste, wer das war, noch bevor sie ihn deutlich sah. Sie konnte es spüren. Und hatte sie es nicht geahnt? Oder wenigstens … erhofft?

Eine schmale, selbst für einen Marsianer sehr hochgewachsene Gestalt schob sich in den Lichtkreis, gehüllt in eine bodenlange dunkle Robe mit Kapuze. Eindeutig ein Mann, den Bewegungen nach. Maya gegenüber blieb er stehen und schlug die Kapuze zurück. Die Fackellinie markierte die Grenze zwischen ihnen. Eine Mauer hätte nicht höher sein können.

Lange schwarze, von silbernen Fäden durchzogene Haare fielen über seine Brust hinab. Der Kopf war sehr lang und schmal, die Haut nahezu weiß, von einem deutlichen Muster aus samtbraunen Pigmentflecken überzogen. Die Nase war ebenfalls lang und schmal. In seinen leicht schrägen, tief grünen Augen gab es kein Weiß mehr, und es lag ein beunruhigendes, fremdartiges Funkeln darin. Seine Lippen verzogen sich nicht, während er Maya musterte.

Als Oberster Baumsprecher seines Volkes war Windtänzer nach dem Superbeben einige Male in Elysium gewesen, um vor dem Rat Unterstützung für den Wald einzufordern, der durch einige Städter und die Katastrophe erhebliche Schäden erlitten hatte. Maya hatte ihn aber zu diesen Zeitpunkten nie getroffen, sie hatte ihn seit der letzten Begegnung im Wald nicht mehr gesehen. Und die war ganz anders verlaufen …

Reiß dich zusammen!, ermahnte sie sich. Du bist die Präsidentin, und in dieser Eigenschaft will er dich sehen. Er empfindet nichts mehr für dich, deutlicher kann er es nicht zeigen.

Der Tod seiner Tochter, der Rachemord an Carter Loy Tsuyoshi und die Übertragung der Kräfte Sternsangs auf ihn hatten den Mann, den Maya einst geliebt hatte, völlig verändert. Obwohl sie immer noch eine gewisse Vertrautheit in seiner Ausstrahlung spüren konnte, verstand sie auch, dass er heute ein anderer war. Jemand, den sie nicht mehr kannte.

Und dennoch schlug ihr Herz wild. Sie hatte ihn nicht vergessen können, und sie war immer noch dieselbe, trotz aller Prüfungen. Sie wusste nicht, ob es wirklich Liebe oder nur Schwärmerei oder vielmehr die Erregung einer Erinnerung war, denn heute gehörte sie zu Leto, voll und ganz.

»Schöner und ätherischer denn je«, sagte Windtänzer schließlich mit tiefer Stimme, die trotz des Kompliments distanziert und fern klang. »Wenn es einen Beweis für Adel braucht, dann bist du es.«

»Vielen Dank«, sagte sie mit keineswegs so fester Stimme, wie sie es sonst selbst bei den unangenehmsten Pressekonferenzen fertigbrachte. »Aber du hast dich sehr verändert, ich erkenne dich kaum wieder.«

»Ich wandle mich«, antwortete Windtänzer. »Und das ist der Grund deiner Anwesenheit.«

Maya lief es auf einmal eiskalt den Rücken hinunter. »Das bedeutet …?« Sie fragte nicht, ob er krank sei. Körperlich sah er kraftstrotzend und gesund aus. Doch da war dieses seltsame Funkeln in seinen Augen, das nicht natürlich wirkte …

»Maya, erinnerst du dich an meine Prophezeiung?«

»Natürlich.« Schlagartig fügte sich alles zusammen. Ihre Albträume. Windtänzers Ruf nach ihr. Und … »Matthew Drax hat uns vor wenigen Wochen erneut gewarnt«, flüsterte sie. »Er sagte, der Streiter könnte bald kommen …«

»Wie kommt ihr auf diese Bezeichnung? Wie auch immer. Matt ist Soldat und geht der Sache analytisch auf den Grund. Ich kann nur von meinen Visionen sprechen.« Zum ersten Mal seit Beginn der Begegnung zeigte sich eine Gefühlsregung auf Windtänzers asketischem Gesicht. Angst? Verzweiflung?

»Visionen?«, fragte sie.

»Ich bin zum Visionär geworden, ja. Ein Erbe Sternsangs, das ich mir wünsche, nie erhalten zu haben. Wie alles andere. Doch es ist nicht zu ändern. Hier bin ich.«

Die meiste Zeit lebte Windtänzer als Einsiedler und galt selbst unter seinen eigenen Leuten als Legende. Er hatte nur wenige Vertraute. Mayas Mutter gehörte dazu, und offenbar Blattschwinge, vermutlich als Adept.

Dennoch hielt Windtänzer seine Position als Oberster Baumsprecher unangefochten besetzt und nahm sie wahr. Sein Wort, wenn er es denn einmal an sein Waldvolk richtete, war Gesetz.

»Also wird er kommen?«

»Er, es … wer kann das sagen. Ich kann es nicht deutlich erkennen, aber es ist … gewaltig. In meiner Vision nimmt es bereits den halben Himmel ein, so nahe ist es. Eine unglaubliche Finsternis, schwer wie ein massereiches Schwarzes Loch …«

Maya fragte sich, wie Windtänzer auf diesen Vergleich kam. Er war nie Raumfahrer gewesen, hatte sich nie mit Astronomie beschäftigt.

»Weil es genau das ist.«

»Hör auf damit! Das ist gruselig.«

»Dann mäßige die Lautstärke deiner Gedanken. Man muss kein Telepath sein, um dieses Gebrüll zu hören.«

»Also gut. Der Streiter ist ein Schwarzes Loch?«

»Nein. Ja. Ich weiß es nicht. Es ist so und doch wieder anders. Es ist alles das. Eine Entität. Hatte Matt es nicht so bezeichnet?«

»Kann sein, es ist ein undifferenzierter Ausdruck, der unsere Hilflosigkeit bezeichnet.« Maya hob frustriert die Schultern. »Matthew Drax weiß nicht genau, was uns bedroht, aber er weiß, dass es kommt. Er hat Beweise dafür.«

»Meine Visionen sind auch Beweise«, erwiderte Windtänzer, und wie zur Bestätigung fuhren seine geballten Hände plötzlich hoch zu seinen Schläfen und pressten sich dagegen. Er stöhnte kurz auf. »Sie lassen mich nicht mehr los«, sagte er leise. »Und der Schmerz ihres Gewichts nimmt jeden Tag zu. Höre, Maya!«

Bevor sie erschrocken zurückweichen konnte, war er mit einem schnellen, lautlosen Schritt zwischen den Fackeln hindurch zu ihr getreten und packte ihren Arm. Sein Griff war eisern und tat weh. Es war keine Geste der Vertrautheit.

»Ihr dürft keine Zeit mehr verlieren, ihr müsst sofort etwas unternehmen. Nehmt die Mondstation wieder in Betrieb! Der Virtuelle Cortex muss sofort aktiviert werden, denn nur mit allen drei Relaisstationen habt ihr den Blick in den tiefen Weltraum. Ihr müsst die Beobachtung aufnehmen, um den Weg des … Streiters rechtzeitig zu erkennen und zu handeln!«

»Woher …«

»Verdammt, Maya, woher werde ich das schon wissen, hältst du mich wirklich für so einfältig? Oder ungebildet? Oder gar ignorant?«

»Na schön, dann sag mir, was wir gegen den Streiter unternehmen können«, stieß sie gepresst hervor.

»Das wird Matt dir sagen«, antwortete Windtänzer. »Es kann euch nur mit Technik gelingen, hierin sind meine Talente beschränkt. Ich kann dir nicht einmal sagen, wann genau diese Entität kommt und was sie vorhat. Ich weiß nur, sie ist bereits nahe. Und ich weiß, es wird sich mit ihrer Ankunft alles ändern.« Er ließ sie abrupt los, dann schüttelte er leicht den Kopf, und auf einmal berührte er ihren Arm erneut, doch diesmal in einer zart streichelnden Geste. »Ich weiß nicht, was aus mir wird, Maya«, flüsterte er, und seine Stimme bebte, was Maya mehr erschreckte als seine kühle Distanz zuvor. »Du musst mir eines versprechen.«

Sie hätte sagen müssen: »Alles, Windtänzer, bei dem, was uns verbindet«, doch sie brachte es nicht fertig. Dies war kein Moment für Romantik oder Pathos. Sondern für pures Entsetzen, weil sie ahnte, dass er etwas von ihr fordern würde, das sie nicht geben konnte. Stumm blickte sie hoch in seine fremd gewordenen Augen, die einst so gütig, so strahlend, so stolz und freundlich gewesen waren.

»Ich kenne dich nicht mehr«, wisperte sie.

»Maya, wenn der Augenblick gekommen ist, dann wirst du handeln müssen. Ich bitte dich, das Richtige zu tun.«

»Das kann ich dir nicht einfach versprechen.«

»Du musst. Du hast keine Wahl. Du wirst dich entscheiden müssen für eine Vergangenheit, die nie wiederkehren kann, oder für die Zukunft des ganzen Volkes, wenn nicht des Mars selbst.«

Ihre Hand zitterte leicht, als sie sich eine Strähne aus der feuchtkalten Stirn strich. Trotz der Kälte war ihr der Schweiß ausgebrochen. »Windtänzer, du machst mir Angst …«

»Du bist eine mutige Frau, Maya, und deswegen solltest du diese Angst sehr ernst nehmen«, murmelte er. »Deine Träume, Matts Warnung … ich kann mich dem nur anschließen. Wenn du nicht rechtzeitig handelst, wird … werden wir alle verloren sein. Und diesmal gibt es kein Entrinnen vor dem Untergang. Es wird eine größere Katastrophe geben als das Superbeben, und mehr Verluste, als du dir vorstellen kannst.«

»Ich werde tun, was ich kann«, rang Maya sich schließlich durch. Irgendetwas musste sie sagen, auch wenn sie wusste, dass es weder Windtänzer noch sie beruhigen würde.

»Erinnerst du dich noch?«, fragte er leise und näherte sein Gesicht dem ihren.

»Natürlich«, antwortete sie, und zum ersten Mal hatte sie ihre Stimme unter Kontrolle. Sie wunderte sich, dass er die Distanz aufgab.

»Bewahre es«, bat er. »Ich kann es nicht mehr. Alles verschwindet unter einem schwarzen Nebel. Ich verliere mich immer mehr. Und ich wandle mich.«

Sie schwieg. Ihr Herzschlag war nun im Gegensatz zu vorher so langsam, dass sie spürte, wie ihre Körpertemperatur rapide sank. Aber der Anzug regulierte nicht die Temperatur. War dies noch Wirklichkeit? Fing die Welt an, stehenzubleiben, zu verharren?

»Ich bitte dich, Maya, tu das Richtige, denn es wird von dir abhängen. Es muss dir gelingen. Ich setze alle Hoffnungen in dich.«

Sie fragte nicht, worauf genau er ansprach, was er von ihr erwartete. Das wollte sie nicht wissen, nicht jetzt. Und sie hätte ohnehin nur eine kryptische Antwort erhalten. »Möglicherweise vergeblich«, sagte sie. »Es hat sich so viel verändert, und es ist womöglich nur ein Idealbild, an das du dich schemenhaft erinnerst.«

»Du bist Teil meiner Vision.« Windtänzer entfernte sich von ihr und kehrte auf die Distanz hinter den Fackeln zurück. Als wäre er schon … gegangen. »Beherzige meine Warnung, sonst ist es zu spät.«

»Ich nehme sie zu hundert Prozent ernst, weil sie sich mit Matts Warnung deckt. Ich werde tun, was ich kann, ich verspreche es.«

Er nickte, wandte sich zum Gehen, dann zögerte er. »Da ist … ich … es tut mir leid, Maya, da ist noch etwas. Ich sollte es dir nicht sagen, aber … großes Leid wird über dich kommen …«

Mit diesen Worten ging er, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.

Maya blieb aufgewühlt und voller Sorge zurück.
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Im frühen Morgengrau kehrte Maya Tsuyoshi nach Hause zurück. Sie war nicht verwundert, dass Leto bereits auf war und sie erwartete. Die Kinder schliefen offenbar noch, denn sie rannten nicht herum und verbreiteten kein Chaos in der Präsidentensuite.

»Dann bin ich mal gespannt«, sagte ihr Mann anstelle einer Begrüßung, stellte zwei dampfende Becher auf den Tisch und wies einladend auf einen Stuhl ihr gegenüber.

»Wir haben ein großes, ein sehr großes Problem«, begann Maya, nachdem sie sich gesetzt und einen Schluck getrunken hatte. Trotz des Anzugs war ihr kalt geworden, von innen heraus.

»Matthew Drax Warnung vor dem Streiter«, vermutete Leto prompt, und sie nickte langsam.

»Du hast dich schon darauf vorbereitet, nicht wahr? Seit er mit uns gesprochen hat?«

»Mhm. Ich habe mich beraten lassen und mir überlegt, wie schnell wir handeln können. Dabei hatte ich nicht gedacht, dass wir bereits jetzt aktiv werden müssen.«

»Ich weiß. Die Regierung steht unter Beschuss, meine Anordnung über die Einstellung der Raumfahrt zur Erde ist nicht vom Tisch.« Müde rieb sie sich die Stirn. Sie fühlte sich schrecklich, ihr Innerstes war immer noch in Aufruhr.

Leto schwenkte plötzlich um. »Wie geht es deiner Mutter?«

Maya presste die Lippen zusammen, dann stieß sie den Atem aus. »Ich habe mich von ihr verabschiedet«, antwortete sie tonlos. »Wir müssen noch diese Woche die Kinder zu ihr bringen, später könnte es … zu spät sein oder … nicht mehr gut für sie.«

»Ich werde es veranlassen. Tut mir leid, Maya.«

»Es muss dir nicht leidtun. Meine Mutter hat unglaublich lange gelebt und ein erfülltes Leben gehabt. Natürlich fällt es mir schwer, aber ich kann sie guten Gewissens ziehen lassen. Die Waldleute werden ihr einen würdigen Abschied bereiten, sie könnte nirgends besser aufgehoben sein. Deswegen habe ich sie auch nicht gefragt, ob sie zu uns kommen will, es ist besser so.«

Leto nickte, dann runzelte er die Stirn und sein Blick verdüsterte sich. »Und … er?«

Maya schluckte. Davor hatte sie sich gefürchtet; sie wusste, wie Leto zu Windtänzer stand. Und umgekehrt war es nicht anders. »Unheimlich«, murmelte sie. »Er ist völlig verändert, und er … macht mir Angst. Nicht nur mit dem, was er sagt, sondern auch … wozu er sich entwickelt. Und er warnte mich auch noch …«

Sie berichtete von der Unterhaltung und Leto hörte schweigend zu, ohne eine Miene zu verziehen.

»Also müssen wir zusehen, dass wir die Arbeiten an dem Konverter für den Flächenräumer auf der Erde schnellstmöglich zum Abschluss bringen«, resümierte er.

»Den Befehl habe ich schon nach Matts Abreise gegeben«, erklärte Maya. »Das war etwas, das ich ohne Volksaufruhr anordnen konnte, weil es niemand mitbekommt. Aber wie bringen wir ihn auf die Erde?«

»Genauso, wie wir die Mondstation wieder in Betrieb nehmen werden  mit dem Schiff.«

Maya starrte ihn an. »Welches Schiff?«

»Das in der Raumwerft.«

»Das befindet sich meiner Kenntnis nach im Bau.«

»Nicht dieses. Die AKINA.«

Sprachlos verharrte sie. Es war unmöglich, dass etwas … so Großes, Unübersehbares an ihr vorübergegangen war. Gewiss, sie hatte nie einen Grund gesehen, persönlich in der Werft nach dem Rechten zu sehen … aber wie konnte das …

Leto fuhr ruhig fort: »Sie ist ebenfalls noch nicht fertiggestellt, aber ich denke, wir können sie in kurzer Zeit für eine Geheimmission zur Erde startklar machen. Die wichtigsten Systeme wie der Antrieb und die Versorgung müssen lediglich noch getestet werden. Die anderen Einrichtungen müssen für diese Mission nicht zur Verfügung stehen.«

»Wofür ist die AKINA gedacht?«

»Sie ist der Prototyp eines Fernraumschiffes.«

Daraufhin herrschte für lange Zeit Schweigen zwischen ihnen.

»Gut«, sagte Maya schließlich und erhob sich. »Tu, was du für notwendig befindest. Das machst du ja sowieso.«

»Maya …«

Sie schnitt seinen unbeholfenen Klärungsansatz mit einer strikten Handbewegung ab und verließ wortlos den Raum.
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Leto schickte auf dem Weg zum Regierungsturm ein kurzes Signal auf einer geheimen Frequenz ab. Er flog den Gleiter selbst und landete auf einer nur für ihn reservierten Plattform, die direkt zu seinem Büro im achtundvierzigsten Stockwerk führte. Maya hatte nie aufgehört, ihn deswegen zu kritisieren, weil er keine Nähe zum Volk pflegte und sich nicht wie ein »ganz normaler Mensch« verhielt.

Dazu hatte er sich nie verteidigt; er wollte seiner Frau die Illusion nicht nehmen, dass die marsianische Gesellschaft ihre Unschuld längst verloren hatte. Dass sie sich kaum noch von den Menschen der Erde unterschied, und dass das System sich nicht mehr lange halten würde. Organisationen wie ProMars, die genau das Gegenteil erreichen wollten, beschleunigten den Untergang nur.

Als er sein Büro betrat, wurde er bereits erwartet, von einem in schlichtes Graublau gekleideten, feingliedrigen Mann durchschnittlicher Größe. Das Ungewöhnlichste an ihm war, dass er seine Kahlheit nicht durch eine Perücke bedeckte, obwohl die Marsianer viel Wert auf ihre Haare legten, und das Auffälligste an ihm waren seine roten Augen, obwohl er kein echter Albino war.

Neronus Gingkoson stand nicht auf, um Leto zu begrüßen, sondern nickte seinem Dienstherrn lediglich zu. Sie waren keine Freunde, aber das Vertrauensverhältnis zwischen ihnen und die durch die Arbeit bedingte Nähe erforderte keine besonderen Respektbezeugungen.

»Es geht los, Neronus«, eröffnete Leto das Gespräch. »Die AKINA muss umgehend für den Flug zur irdischen Mondstation vorbereitet werden, und wir brauchen ein Shuttle zum Weiterflug auf die Erdoberfläche. Eines, das stark genug ist, den Konverter transportieren zu können. Das hat Priorität vor allem anderen.«

»Verstanden, Sir. Das heißt, die Mannschaft wird informiert?«

Letos Augen waren auf den hochgeklappten Schirm auf seinem Arbeitstisch gerichtet; er bevorzugte dieses Gerät, weil ein Hologramm von jedem eingesehen werden konnte, die Schirmausgabe jedoch nur die Sicht von einer Seite erlaubte.

Etwa eine Minute lang bewegten sich seine Finger auf den Tischsensoren, dann wandte er sich wieder Gingkoson zu. »Ich habe soeben die Namensliste an Ihren PAC geschickt. Höchste Sicherheitsstufe. Trainieren Sie die Leute bis zum Start.«

»Als ob wir in den Krieg zögen …«

»Genau das werden wir. Wann können wir starten?«

Neronus bearbeitete eine Weile seinen PAC, eine erweiterte Spezialanfertigung aus einer nirgends verzeichneten Abteilung von MOVEGONZ. »Im Juni, Sir.«

Letos Stirn legte sich in Falten. »In zwei Monaten erst?«

Der Mars hatte zwar seine eigene Zeitrechnung, jedoch wurde innerhalb der Regierung, der Exekutive und der Raumfahrtbehörde zweigleisig gerechnet, um lange Konvertierungen zu vermeiden.

Der Chef der Sicherheit nickte bestätigend. »Und dann haben wir noch vier Monate Flugzeit. Aber sehe ich das richtig, dass wir derzeit nicht in akuter Gefahr sind?«

»Ich weiß es nicht, Neronus. Es könnte schnell gehen.« Leto berichtete nun, was er von Maya erfahren hatte. »Wir müssen also im eigenen Interesse Commander Drax Wunsch nachkommen und den Magnetfeld-Konverter unverzüglich zum Flächenräumer der Hydriten am irdischen Südpol bringen, damit dieser neu aufgeladen werden kann«, schloss er.

»Und dieses Ding soll eine wirksame Waffe gegen die unbekannte Entität sein …?«

»Hoffen wir es. Und hoffen wir, dass es tatsächlich gelingt, das irdische Magnetfeld zu unserem Konverter umzuleiten, damit der Flächenräumer sich schneller aufladen kann. Eine Alternative haben wir nicht, Nero, und wir sollten froh sein, dass wir überhaupt etwas haben.«

»Gut, ich werde mich kundig machen, wann der Konverter fertig ist. Wie wollen wir den Start eines Raumschiffs zur Erde dem Volk verkaufen, nachdem die Dame Präsidentin die Verfügung unterzeichnet hat?«

»Das lassen Sie vorerst meine Sorge sein.«

»Haben Sie Ihrer Frau denn schon alles gesagt?«

Eine unverblümte, um nicht zu sagen wenig diskrete Frage. Leto starrte seinen engsten Vertrauten aus verengten Augen an. Neronus hatte ihn nicht nur einmal davor gewarnt, Maya auf Dauer zu verschweigen, was ihr Ehemann hinter ihrem Rücken so alles trieb. Allem voran, dass er nach dem Superbeben einen Geheimdienst gegründet hatte, der seither im Verborgenen alle Fäden zog und eine flächendeckende Überwachung aufgebaut hatte, obwohl Leto offiziell vom Amt als Militärpräsident zurückgetreten war.

Der ehemalige Raumschiffkommandant aus dem Hause Angelis, der einst das erste Raumschiff zur Erde geflogen hatte, hatte sich keine Illusionen gemacht, dass die politische Situation auf dem Mars nach dem Superbeben wieder zur früheren Form finden würde. Dafür hatte er schon zu viel erlebt.

Leto war damals als junger Kommandant, kurz vor dem Start, Opfer eines Anschlags geworden. Gegner der Raumfahrt hatten versucht, das Schiff mit einer Bombe zu zerstören. Dabei hatte er das rechte Unterbein verloren und musste seither eine Prothese tragen.

Dieses Erlebnis hatte ihn fürs Leben geprägt, und nun, als Ehemann der Präsidentin, hatte er seine Privilegien ausgenutzt, um eigene Wege zu gehen und langfristige Strategien zu entwickeln, um den Frieden für das marsianische Volk zu bewahren. Man mochte Leto Paranoia vorwerfen, doch seine Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten.

Er hatte Befürworter und vertrauenswürdige Anhänger gewonnen, die die Führungspositionen seines Geheimdienstes einnahmen. Seine Strategie mochte eines Tages aufgehen, aber sie würde ihn auch einen hohen Preis kosten, dessen war er sich bewusst.

»Ich kam nicht dazu, es meiner Frau zu erzählen. Sie beendete die Unterhaltung, als sie von der AKINA erfuhr«, antwortete er ruhig.

Neronus nickte. »Dann werden Sie vorbereitet sein müssen.« Was wie ein freundschaftlicher Ratschlag hätte klingen können, war in Wirklichkeit eine unverhüllte Drohung. Leto wusste, dass Gingkoson treu zu ihm stand und für ihn in den Tod gehen würde. Aber im Gegenzug verlangte Neronus ebenso unverbrüchliche Loyalität. Kein Wunder. Was sie da trieben, war Hochverrat, ohne jegliche Legitimation.

Der Sicherheitschef machte damit eines deutlich: Leto durfte nicht aus Liebe zu seiner Frau auf einmal eine Kehrtwende machen. Dafür waren alle Beteiligten zu weit gegangen. Leto hatte es in Gang gesetzt und war damit eine Verpflichtung eingegangen, die er konsequent zu erfüllen hatte. Ein Zurück gab es nicht.

»Ich bin vorbereitet, Nero, so weit sollten Sie mich kennen. Es wäre ohnehin zu spät.« Sobald Maya die ganze Wahrheit erfuhr, und der Tag war nicht mehr fern, würde ihre Ehe so oder so daran zerbrechen, da brauchte er sich nichts vorzumachen. Sie hatten einmal wieder zusammengefunden, nachdem Maya Leto ihre Entmachtung verziehen hatte, aber ein zweites Mal wäre das nicht mehr möglich. Dessen war er sich bewusst gewesen, seit er diese ganze Sache angefangen hatte. Und er würde damit zu leben lernen, denn letztendlich … hatte er es für sie getan.

Er stand auf, ging zur Wand hinter sich und öffnete scheinbar nur mit einer Handbewegung eine geheime Klappe, aus der er einen Datenkristall holte. Er übergab Gingkoson den Kristall. »Hier ist der Plan. Leiten Sie alles in die Wege.«

Der Chef des Geheimdienstes erhob sich. »Na schön, dann ist es also so weit. Ich werde mich daran halten. Und Sie halten bitte Ihren Kopf aus der Schusslinie, denn ich habe keine Lust auf Plan B.«

Nachdem Gingkoson gegangen war, richtete Leto den Blick nach draußen, auf das prachtvoll glänzende Elysium. Hoffentlich ist das nicht alles bereits eine Marginalie, dachte er düster.

Er konnte Windtänzer aus verschiedenen Gründen nicht ausstehen, und nicht selten hasste er den Obersten Baumsprecher auch. Aber er besaß Fähigkeiten, die über die eines normalen Menschen und selbst der Waldleute weit hinausgingen.

Falls Maya den Wortlaut der Unterhaltung wiedergegeben hatte, wozu sie aufgrund ihres hervorragenden Gedächtnisses durchaus in der Lage war, hatte der Schamane dem marsianischen Volk den Tod prophezeit.



*



Mai



Die Versammlung fand am Tage in einem öffentlichen Konferenzraum statt, wie man sie überall in Elysium stundenweise als neutrale Plattformen für Verhandlungen mieten konnte. Unverfänglicher und unauffälliger konnte eine konspirative Sitzung nicht sein. Niemand würde ahnen, dass sich hier die Führungsspitze von ProMars traf.

Nicht einmal ihre eigenen öffentlichen Sprecher wussten genau, wer dazugehörte. Man hatte aus dem letzten Desaster, das beinahe die gesamte Gruppierung zerstört hätte, gelernt. ProMars trat weiterhin in der Öffentlichkeit auf, das war unvermeidlich, um das Volk auf seine Seite zu ziehen, aber die Verantwortlichen blieben von nun an hinter der Bühne, vom Vorhang verdeckt, und agierten nur noch aus dem Untergrund. Und ihre Zusammensetzung oder vielmehr Berufung war keineswegs zufällig.

Sie benötigten zum Großteil nicht einmal Tarnidentitäten. Diese Zusammenkünfte als Handels- und Wirtschaftstagungen zu deklarieren, war nachvollziehbar.

»Wir müssen uns darüber beraten, wie schnell wir die Regierung übernehmen können«, sagte ein Mann, der als Großhändler Seltener Erden und Erze tätig war. »Wie ist es denn um Leto Jolar Angelis bestellt? Immerhin war er Militärpräsident, er wird das Amt wieder antreten, sobald wir zuschlagen. Können wir einen Vorteil daraus ziehen?«

»Mein Verbindungsmann im Sicherheitsmagistrat arbeitet daran«, antwortete ein Mann, dessen Unternehmen Sicherheitssysteme konstruierte und vertrieb. »Er glaubt einen Weg gefunden zu haben, Leto für unsere Zwecke benutzen zu können.«

Eine Medienfrau beugte sich vor. »Was macht Sie so sicher, dass er für unsere Zwecke eingesetzt werden kann? Er hat sich zwar nie öffentlich geäußert, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit uns sympathisiert.«

»Der Sicherheitsmagistrat untersteht ihm. Und den brauchen wir auf unserer Seite, sonst sieht es schlecht aus«, lautete die Antwort. »Deshalb sind wir dabei, den Magistrat noch mehr zu unterwandern.«

Niemand sprach über den Putsch an sich; derjenige, der das Los gezogen hatte, arbeitete sicher daran. Es war ein Risiko, nicht zu wissen, wie genau die Absetzung der Regierung erfolgen sollte, doch zu viele Mitwisser bildeten ein noch höheres Risiko. Sie mussten alles auf eine Karte setzen und entsprechend ab Punkt X planen.

»Also muss Leto Angelis für uns gewonnen werden, damit er das Amt als Militärpräsident wieder übernimmt, aber in unserem Sinne handelt«, sagte eine andere Frau, die im Baugewerbe tätig war. »Seine Kinder wären vielleicht kein schlechtes Druckmittel. Dann brauchen wir den Sicherheitsmagistrat hinter uns, in dem bereits Überzeugungsarbeit geleistet wird. Sobald dies geschehen ist, werden wir die Umsiedlung der Waldleute in Reservate in Angriff nehmen, um die sofortige Nutzung der Wälder voranzutreiben. Und schon haben wir das Baugewerbe auf unserer Seite.«

»Und wir werden Neuwahlen ansetzen, da wir offiziell nur die Übergangsregierung bilden«, setzte ein Kapitalverwalter fort. »Das Volk soll so informiert werden, dass es uns das Vertrauen ausspricht. Die Neuwahlen werden wir entsprechend gestalten. Außerdem werden alle Fabriken und Werften auf den beiden Monden geschlossen, das Material zur Wiederverwertung zum Mars transportiert und dann das letzte Shuttle zerstört. Wir werden neu anfangen, ohne störende Einflüsse von außen, und dieses Häusergeklüngel wird ebenfalls ein Ende haben, allen voran das der Tsuyoshis.«

Der Fabrikant für Sicherheitssysteme sprang plötzlich auf, entschuldigte sich und verschwand im Nebenraum, der für ungestörte Gespräche gedacht war. Gleich darauf kehrte er zurück, seine Miene drückte Beunruhigung aus.

»Ich habe gerade einen wichtigen Anruf erhalten. Wie es aussieht, wird demnächst eine weitere Cortex-Einheit ins All gebracht, um die Auflösung des Tiefenteleskops zu verbessern. Als Grund wird eine ungewöhnliche Messung im tiefen Raum genannt, der man nachgehen möchte.«

Die anderen waren sofort alarmiert. »Wollen die etwa die Station auf dem Erdmond reaktivieren?«

»Offenbar nicht, sonst würden sie nicht diese zusätzliche Einheit installieren. Das kann im Gegenteil nur bedeuten, dass die ursprüngliche dritte Einheit auf dem Erdmond nicht verfügbar ist.«

»Warum haben die überhaupt ein flugbereites Raumschiff? Das riecht nach verschwendeten Steuergeldern!« Die Medienfrau erhob sich. »Ich kümmere mich darum. Mit etwas Geschick werden sich die Umfragewerte für die Regierung bald drastisch verschlechtern. Vielleicht setzt sich die Präsidentin auf diese Weise sogar selbst ab und erleichtert uns die Arbeit.«



*



Asgan Pourt Tsuyoshi stand gerade unter der Dusche, als sein Türsummer erklang. Noch halb nass, ein Handtuch um die schmalen Hüften geschlungen, öffnete er und sah Uniformierte des Sicherheitsmagistrats vor sich, die das Emblem der Raumfahrtbehörde an der rechten Schulter trugen.

»Kommandant, wir holen Sie zur Einsatzbesprechung ab. Bitte kleiden Sie sich an und begleiten Sie uns«, sagte einer der beiden.

Asgan Pourt stellte keine Fragen. Er nickte lediglich und ließ den Mann und die Frau ein. An seinem begehbaren Schrank musste er ganz nach hinten greifen, um die Uniform hervorzuholen.

Ähnliche Szenen spielten sich gleichzeitig an verschiedenen Stellen in Elysium ab. Die Pilotin Leda Raya Braxton zeigte sich ziemlich ungehalten, da sie gerade im Begriff gestanden hatte, auszugehen. Sie sah gar nicht ein, ein dezenteres Outfit zu wählen.

Navigatorin Dace Melody hatte sich bereits im Bett befunden, aber nicht allein, was eine kurze Szene nach sich zog, bevor ihr Liebhaber wütend verschwand.

Der Orter Valdis Angelis hingegen zeigte sich über die Abwechslung erfreut; er hatte sowieso nichts Besseres zu tun, weil er schon seit längerer Zeit keine Verabredung mehr gehabt hatte.

Sinosi Gonzales und Mariann Braxton befanden sich beide gerade auf derselben Trainings- und Schulungseinheit und waren dank ihrer soldatischen Disziplin in weniger als fünf Minuten fertig.

Dexter Wangs Aufenthaltsort allerdings war unbekannt. Die Uniformierten fanden eine verwaiste Wohnung vor, die genauen Aufschluss über die Leidenschaft ihres Bewohners gab: vollgestopft mit Technik und Konstruktionsplänen, nur wenige Möbel, kaum Persönliches und so gut wie keine Lebensmittel oder Klamotten.

Man konnte annehmen, dass Dexter seine Umgebung kaum wahrnahm, aber das Gegenteil war der Fall, und genau deswegen gehörte er zu den Auserwählten.

»Wie machst du das nur, dich immer rechtzeitig zu verdünnisieren?«, hatte ihn ein Thekenkumpel einmal gefragt, weil es schon öfter vorgekommen war, dass er sich für einige Zeit »absetzen« musste, um nicht zu einer ungeliebten Arbeit herangezogen zu werden.

»Ich weiß nicht«, hatte Dexter geantwortet. »Ich spüre es irgendwie. Wie ein Rackel, der zur Impfung muss.«

An diesem Abend jedenfalls hatte Dexter Wang auf einmal ein alarmierend mieses Gefühl verspürt. Er fuhr alle Systeme herunter, schlüpfte in Reisethermokleidung, griff nach dem stets fertig gepackten Rucksack und verschwand durch den Notausgang.

Dexters Problem war jedoch: Wohin sollte er gehen? Richtige Freunde hatte er nicht  falls er mal ansatzweise so etwas wie einen Freund fand, vergrätzte er ihn früher oder später wieder mit seinem Hang zu seltsamen Streichen, die niemand witzig fand außer ihm. Familie … nun, das war ein anderer, aber um keinen Deut besserer Fall. Frühere Freundinnen würden ihn sofort ausliefern, nur um ihn loszuwerden.

Er zog also von Kneipe zu Kneipe, um zu überlegen, welche Bleibe ihm ausreichend Schutz bieten konnte. Dabei erhielt er zahlreiche Ratschläge; schließlich bekamen auch die übrigen Stammgäste nicht zum ersten Mal mit, dass Dexter »auf der Flucht war«, und man klopfte ihm gutmütig auf die Schulter und beschied ihm: »Das bisschen Arbeit wird schon nicht so schlimm sein.«

»Doch! Diesmal ist es ernst, sehr ernst!«, beteuerte Dexter. »Ich kann mich nicht einfach verdrücken und abwarten. Wenn sie mich finden, bin ich weg, für immer. Spurlos verschwunden.«

Freundliches Kopfnicken und aufmunterndes Lächeln zeigten ihm, dass niemand ihm glaubte. Einige wandten sich auch mit rollenden Augen ab, und als er nicht zur Ruhe kam, gab der Mann hinter dem Bartresen einem der Rausschmeißer ein Zeichen.

»Lass ihn doch«, warf ein älterer Stammgast besänftigend ein, als der Hüne Dexter am Kragen packte. »Der arme Kerl hat vor Jahrzehnten einen großen Verlust erlitten und den Schock nie richtig überwunden. Er war damals noch ein Kind.«

»Aber genau darum geht es doch!«, rief Dexter. »Das war erst der Anfang …« Im nächsten Moment wurde er hinaus befördert. Die Tür schloss sich abweisend hinter ihm. Dexter sammelte seinen Rucksack auf, den man ihm hinterhergeworfen hatte, und da sah er sie herannahen: Uniformierte mit dem Emblem der Raumfahrtbehörde. Sie hatten ihn gefunden! Dexter fackelte nicht lange, nahm die langen dünnen Beine in die Hand und spurtete los.

Immerhin kannte er sich in den schmalen Gassen dieses Viertels gut aus, wo es mehr Schatten als Licht gab und wo die Spindelbauten nicht ganz so hoch waren.

Dexter nahm eine Abkürzung zwischen zwei Häusern, sprang in den Außenlift eines Turms, wechselte das Gebäude über eine Hochbrücke, fuhr mit dem nächsten Lift noch höher, wechselte wieder, fuhr mit dem dritten Lift nach unten und hatte auf diese Art und Weise mehrere Kilometer Gleitweg mit nur wenigen Passagen in Minuten hinter sich gebracht.

Diese Verbindungswege kannten und nutzten nicht viele, weil sie viel zu umständlich waren und man auf den Gleitwegen bequem vorankam; aber Dexter hatte sie alle ausbaldowert, denn irgendwie war er immer auf der Flucht.

Er wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Darauf hatte er ein Recht wie jeder andere. Diese dummen Ausreden, dass man sein Talent benötige … es war doch sein Leben, oder?

Nach einem weiteren Gebäude- und Richtungswechsel bewegte er sich auf die nächstgelegene unterirdische, neu gebaute Zugstation zu, denn er musste raus aus Elysium und das so schnell wie möglich.

Bei der Station gab es Notausgänge, die von keiner Seite versperrt werden durften. Er wählte denjenigen, der außerhalb des Erfassungsbereichs der Kameras lag, sauste in dem nur matt beleuchteten Gang um eine Kurve  und prallte mit einer Gestalt zusammen.

Dexter verlor das Gleichgewicht und stürzte. Verstört rappelte er sich auf und blickte in das Gesicht jenes kahlköpfigen Mannes, von dem er gehofft hatte, ihn nie wieder sehen zu müssen.

»Dexter, Sie sind ein Gewohnheitstier«, sagte Neronus Gingkoson kopfschüttelnd und zog den jüngeren Mann hoch. »Dieser Fluchtweg hat schon einmal nicht funktioniert.«

»Ach, wirklich?« Dexter schluckte und klopfte sich den Staub vom Anzug. »Weiß ich gar nicht mehr, bin schon so oft abgehauen.«

»Ein gutes Gespür haben Sie ja, das muss man Ihnen lassen. Aber Sie sind einfach zu faul, um raffiniert zu sein. Und jetzt gehen wir.«

Dexter sah sich nach einem Ausweg um, aber da kamen schon zwei Uniformierte heran und nahmen ihn in die Mitte. Er war ohnehin völlig außer Atem und hatte Seitenstechen, also gab er jegliche Gegenwehr auf. Er war keineswegs sportlich, weil er alles hasste, was anstrengend war und keinen Spaß machte.

»Danke für die Ehre, dass Sie sich persönlich meiner annehmen«, murmelte er.

»Das wissen Sie doch, Dexter. Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben. Ich will mich eben nicht damit abfinden, dass Sie Ihr Talent und Ihre Intelligenz verschwenden.« Der Chef der Sicherheitsbehörde schob den Techniker vor sich her auf die Straße. Sie betraten einen Außenlift des nächsten Gebäudes und fuhren bis zu einer Plattform hoch, auf der ein Gleiter wartete.

»Wo gehts denn überhaupt hin?«, fragte Dexter, dem jetzt ziemlich mulmig zumute war. Dieses Mal war es tatsächlich anders als sonst. Mehr und mehr gewann er die Gewissheit, dass er mit seiner Befürchtung, bald unfreiwillig von der Bildfläche zu verschwinden, richtig gelegen hatte.

»Die AKINA braucht Ihre magischen Hände«, antwortete der Chef des Sicherheitsmagistrats. »Und verärgern Sie mich bloß nicht mit der naiven Frage, was die AKINA ist. Sie wissen es, und deshalb stecken Sie jetzt mittendrin.«

»O nein!«, stöhnte der Techniker auf, während er sich in die enge Kabine zwängen musste. Der Schweiß brach ihm aus, als der Gleiter Sekunden später abhob. »Bitte sagen Sie mir nicht, dass ich da rauf muss, in diese … grässliche Werft, die irgendwo im Nichts herumschwebt?«

»Nicht nur das«, bestätigte Gingkoson. »Sie werden außerdem eine schöne Reise unternehmen.«

Dexter hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen. »Bitte nicht«, flüsterte er, und das klang so flehend, als ginge es um sein Leben. »Bitte tun Sie mir das nicht an. Sie wissen, das kann ich nicht ertragen … Niemals fliege ich ins All hinaus, eher sterbe ich …«

Seine Worte verhallten ungehört. Wenige Minuten später stiegen sie in eine Fähre um, die sie auf direktem Weg Richtung Raumwerft brachte.

»Ich habe mich nicht mal verabschieden und mein Zeug packen können! Das können Sie nicht machen, das ist Freiheitsberaubung! Verklagen werde ich Sie!«, wehrte sich Dexter mit letzter Kraft.

»Ich bin der Chef des Magistrats«, machte Neronus ihm klar.

»Mir egal! Dann verklage ich eben die Regierung!«

»Mein Befehl kommt von ganz oben, höchste Sicherheitsstufe«, erwiderte Neronus. »Außerdem ist es besser, wir passen auf Sie auf, damit Sie sich keinen Unsinn einfallen lassen.«

Dexters Verzweiflung brach sich drastisch Bahn, als die Werft großformatig ins Fenster der Fähre rückte: Sturzbachartig gab er seinen gesamten Mageninhalt von sich.



Alles Zetern und Jammern half nichts: Von hier konnte er nicht entkommen. Dexter musste sich fügen, und noch schlimmer, er musste an dem Trainingsprogramm teilnehmen, das alle, die für die Mission eingeteilt waren, absolvierten.

Sie waren insgesamt zwölf, und für die anderen elf war der dünne, hochaufgeschossene, blasse Dexter mit seiner schlaffen Haltung und dem ausgeprägten Phlegma ein gefundenes Fressen. Niemand hatte Mitleid mit ihm, und der Sinn nach Scherzen oder gar riskanten Unternehmungen war Dexter vorerst gründlich vergangen.

Seine Laune besserte sich erst, als er endlich zur AKINA transportiert wurde. Neronus hatte ihm deutlich gemacht, dass er sich das alles selbst eingebrockt habe, weil er trotz aller Sicherheitsstufen das Geheimnis der AKINA aufgedeckt hatte. Aber statt bestraft zu werden, würde er belohnt, denn er dürfe dieses Schiff nun ganz real kennen lernen.

Dexter verfügte über eine hervorragende Kombinationsgabe, und er besaß ein unglaubliches Talent in technischen Dingen. Er hatte aus einem Modul, an dem er auftragsgemäß gearbeitet hatte, die richtigen Schlüsse gezogen und dummerweise nicht für sich behalten, was den Sicherheitsdienst auf ihn aufmerksam gemacht hatte.

Nun war er ein Geheimnisträger. Aber dafür durfte er endlich den Auslöser seiner Schwierigkeiten sehen, und das ließ ihn in diesem Moment tatsächlich alles andere vergessen.

Dexters Augen wurden feucht. »Ich hätte nie gedacht …«, flüsterte er, »dass sie so groß ist … und so schön …«

»Sie ist das Großartigste, was wir jemals gebaut haben«, stimmte Neronus Gingkoson zu. Klang seine sonst so nüchterne Stimme etwa feierlich? Ein Wunder wäre es nicht gewesen. Man musste schon völlig gefühlskalt sein, um von diesem Anblick unberührt zu bleiben.

Ein gefangener Gigant hing im Geflecht der riesigen Raumwerft. Obwohl die kompletten Ausmaße und Umrisse des Schiffes noch gar nicht deutlich erkennbar waren, dominierte es das Bild.

Im Shuttle herrschte Schweigen, alle verharrten andächtig, und jeder sah sich selbst bereits in Gedanken an seinem Arbeitsplatz, wie er die AKINA navigierte, auf ihren Herzschlag lauschte, das Geheimnis ihrer Systeme ergründete, mit ihr kommunizierte.

Dieses Schiff war mit nichts zu vergleichen. Sein Inneres zu ergründen, das war nun das Ziel eines jeden von ihnen, einschließlich Dexter Wangs. Dieser Moment schweißte die Mannschaft zusammen und machte sie zu einer Einheit. Ab jetzt waren sie alle in ihrem Element und dort, wo sie hingehörten.

Zumindest bis zu dem Moment, da die AKINA sich auf die Reise machen würde, darüber war sich Dexter Wang im Klaren. Er hatte während des Trainings psychologische Betreuung genossen, und nachdem alle Eingaben um Versetzung und Kündigung abgelehnt und seine Drohungen ignoriert worden waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu fügen.

»Vielleicht bist du es wert«, murmelte er. Trotzdem hasste er die Raumfahrt, und er hasste noch mehr Neronus Gingkoson und die ominöse »höchste Stelle«, die ihn gezwungen hatten, hier zu sein. So viel zur hoch gerühmten marsianischen Freiheit.

»Wo wird das wohl enden«, schloss Dexter Wang und hatte trotz des verheißungsvollen Anblicks das mieseste Gefühl seines ganzen Lebens, und das wollte etwas heißen. So mies, dass nicht einmal mehr sein Magen sich umstülpte, weil dieser Punkt bereits überschritten war.

Angst? Hatte er nicht. Nie gehabt. Darum ging es gar nicht. Sondern viel schlimmer.

Im Stillen nahm er Abschied.



*



Juni



»Roter Vater!«, ächzte der Wachhabende in der Raumüberwachung. Der Dienst in der Cortex-Auswertung war normalerweise so langweilig wie nichts sonst. In den Raum hinauszulauschen und doch nie eine Antwort zu erhalten, war die Aufgabe. Was sollte da draußen auch sein?

Neue Erkenntnisse hatte man durch den Virtuellen Cortex  einen Verbund dreier Teleskope  bisher nicht gewonnen, und seit die Station auf dem Erdmond deaktiviert worden war, war der Erfassungsbereich ohnehin nur noch sehr begrenzt.

Aber eine Arbeit war so gut wie die andere, und wenn man ohnehin nachts nie schlafen konnte, war der Job gar nicht mal so schlecht. Es gab ein paar Privilegien und ein wohlgefülltes Zeitkonto.

Wer hätte je damit gerechnet, dass es eines Tages Alarm geben würde?

Der Wachhabende aktivierte sofort einen dafür vorgesehenen Kanal und wurde direkt mit Fedor Lux, Leto Angelis persönlichem Berater, verbunden. Er nahm den Anruf bereits nach wenigen Sekunden entgegen, allerdings ohne Sichtverbindung. Kein Wunder um diese Zeit.

»Ich habe etwas Ungewöhnliches festgestellt, Herr Fedor«, meldete der Mann von der Raumüberwachung. »Es muss sofort jemand herkommen. Ich kann nicht sagen, was es ist.«

»In Ordnung, wir sind gleich da.«

Eine halbe Stunde später traf Leto Angelis persönlich ein, zusammen mit zwei Astrophysikern. Sie hielten sich nicht mit langen Vorreden auf, sondern fingen sofort an, die Aufzeichnungen zu analysieren. Das Phänomen selbst war bereits wieder verschwunden.

»Da war so etwas wie eine Anomalie«, berichteten die beiden Wissenschaftler schließlich. »Am Rand unseres Sonnensystems, etwa hunderttausend Kilometer hinter der Bahn des Neptun.«

»Und was wurde angemessen?«, fragte Leto.

»Eine Gravitationsschwankung, die nicht einmal zehn Sekunden angedauert hat.«

»Eine Raumzeitkrümmung?«

Der Mann nickte und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. »Möglich. Eine Erklärung dafür haben wir nicht. Und es ist auch nichts mehr messbar. Könnte ein Fehlalarm gewesen sein. Eine Funktionsstörung, von einem außerplanetaren Jetstream verursacht, der unser System gestreift hat.«

Leto dachte nach. »Analysieren Sie das weiter«, ordnete er dann an. Er wollte sich schon abwenden, da fiel ihm etwas ein, von dem Matthew Drax berichtet hatte. »Könnte es auch ein Schwarzes Loch gewesen sein?«, fügte er hinzu.

»Das ist unmöglich«, antwortete der andere Wissenschaftler lapidar. »Ein solches Ereignis am Rande des Sonnensystems und wir würden bald nicht mehr existieren. Ich favorisiere die Möglichkeit eines Fehlalarms, hervorgerufen durch eine äußere Störung.«

»Dann liefern Sie mir dafür den Beweis und retten Sie meinen ruhigen Schlaf«, erwiderte Leto. »Vermutungen genügen mir nicht.«



*



Am frühen Morgen berief Leto eine Konferenz ein, an der die Präsidentin, der Chef der Sicherheitsbehörde, der Leiter der Raumfahrtbehörde und zwei Berater teilnahmen. Mit wenigen Worten setzte er die Versammelten über das Ereignis der vergangenen Nacht in Kenntnis.

Maya begriff sofort. »Davon hat Windtänzer gesprochen«, sagte sie aufgeregt. »Und ich … habe ebenfalls davon geträumt. Der Streiter kommt!«

Die übrigen Versammelten blickten ein wenig betreten, schließlich gab es keinen Beweis für diese Behauptung. Aber sie stimmten Leto zu, dass sie sich nicht auf Vermutungen verlassen durften, sondern augenblicklich handeln mussten. Dieser Alarm hatte etwas zu bedeuten, doch was genau, mussten sie erst herausfinden.

Alle stimmten zu, als Leto den baldigen Start der AKINA verkündete. Der dritte Cortex auf dem Erdtrabanten musste reaktiviert und die Raumbeobachtung intensiviert werden.

»Wir haben bereits vor einigen Wochen eine entsprechende Presseerklärung herausgegeben«, fuhr Maya fort. »Darin haben wir von einer Raumfähre berichtet, die eine weitere Cortex-Einheit ins All bringen soll, um die Reichweite der Raumüberwachung zu erhöhen. Wir haben bewusst diffus gehalten, worum genau es geht. Jetzt werden wir über Vorgänge in der Sonne sprechen, die längere Beobachtungen erfordern.«

»Die Sonne ist immer ein gutes Argument«, bemerkte Fedor Lux, und seine Beraterkollegin Merú Viveca Saintdemar nickte.

»Da der Start von der Werft aus erfolgt, in deren Nähe keine Satelliten gestattet sind, wird es keine Live-Übertragung geben. Wir werden stattdessen Bilder einer Fähre freigeben, die groß genug für einen solchen Transport ist, und so die Presse vorerst befriedigen. Sie werden nicht so schnell erfahren, dass in Wirklichkeit ein Weitstrecken-Raumschiff auf die Reise gegangen ist.«

»Anstatt den angeblichen Cortex in Position zu bringen, wird die AKINA Kurs auf die Erde nehmen«, führte Leto weiter aus. »Wir werden die Sender mit aufbereiteten Aufnahmen versorgen, die den tatsächlichen Vorgang verschleiern. Wenn Sie gestatten, hole ich nun zwei Sonderbeauftragte hinzu, die für die Aufgabe eingeteilt sind, den Konverter zum irdischen Südpol zu bringen.«

Allgemeine Zustimmung erklang, und niemand war überrascht, als sich die beiden Sonderbeauftragten als der Waldmann Vogler und die Technikerin Clarice Braxton entpuppten. Niemand kannte die Erde besser als diese beiden; sie waren zudem hervorragend angepasst und benötigten so gut wie keine Umstellung mehr.

Jedem war bekannt, dass es das Paar seit seiner Rückkehr nicht leicht gehabt hatte. Sie wurden öffentlich von ProMars als »Alienfreunde« diffamiert, die sich »mit den Barbaren verbündet und sich ihnen sogar angepasst« hatten. ProMars kassierte eine einstweilige Verfügung, aber der Schaden war angerichtet.

Hatten sie ohnehin schon Schwierigkeiten, den Kontakt zu Familie und Freunden wieder aufzunehmen, konnten Vogler und Clarice nun so gut wie nirgendwo mehr hingehen, ohne erkannt und nicht selten beschimpft zu werden.

Zu tun gab es auch nichts für sie. Weder in der Wirtschaft noch in der Regierung oder selbst in der Raumfahrtbehörde. Obwohl Maya sich bemüht hatte, gab es keine Arbeit für sie, die ihren Fähigkeiten entsprach. Eine Zeitlang hatten sie sich als Reiseführer versucht, auf Bergtouren spezialisiert, doch das brachte kaum Aufträge.

Eine Rückkehr ins normale Leben war ihnen unmöglich geworden. Hinzu kam, dass sie auch selbst nach all den Erlebnissen nicht mehr wussten, wohin sie gehörten. Sie hatten mit der Erde kein Zuhause verlassen, waren aber auch nicht in eines zurückgekehrt. Das Einzige, was sie noch hatten, waren sie selbst, deshalb blieben sie zusammen und versuchten sich gegenseitig bei Laune zu halten.

Die neue Mission musste ihnen mehr als gelegen kommen. Entsprechend energiegeladen traten sie auf und demonstrierten in einer Präsentation, wie sie mit dem Shuttle den Magnetfeld-Konverter bergen, zum Südpol bringen und dort installieren würden.

»Da gibt es nur ein kleines Problem«, bemerkte Neronus Gingkoson an dieser Stelle und verwies auf seinen Kollegen Attan Gonzales, den Leiter der Raumfahrtbehörde. Leto runzelte die Stirn, er ahnte wohl schon, was jetzt kam.

Attan Gonzales hob entschuldigend die Hände. »Die AKINA ist startbereit, aber der Konverter ist leider noch nicht fertig gestellt.«

Maya zog eine kritische Miene. »Das heißt?«

»Wir brauchen noch zwei bis drei Monate …«, begann der Berater Ruman Delphis, Spezialist in der Technik der Alten.

»Inakzeptabel!«, rief der sonst so zurückhaltende Leto und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Neronus, was geht hier vor? Hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass …«

»Sir, ich versichere Ihnen, wir haben alles in unserer Macht Stehende unternommen, aber wir können diese hydritische Bauweise und vor allem Materialien nicht aus dem Ärmel schütteln. Die Schichten gehen rund um die Uhr, aber bedenken Sie bitte, wie lange wir an der AKINA gebaut haben.«

»Wie bringen wir den Konverter dann auf die Erde?«, unterbrach Maya. »Den Start der AKINA können wir angesichts von vier Monaten Flugzeit keinesfalls verschieben. Jeder Tag zählt.«

Ruman Delphis nickte. »Das könnte zeitlich abgestimmt werden, Dame Präsidentin. Attan, die Fähre ist doch einsatzbereit, oder?«

»Für Kurzreisen auf alle Fälle.«

»Dann bringen wir den Konverter in den Zeitstrahl  draußen im Raum, in einer Entfernung, in der er breit genug aufgefächert ist. Der Transport dauert nach Commander Drax Neujustierung siebenunddreißig Tage. So kommt der Konverter zeitgleich mit der AKINA bei der Erde an und wir können ihn mit dem Shuttle aufsammeln.«

»Aber wir können doch nicht vorhersagen, wo er auftrifft?«, vergewisserte sich Maya.

»Das sollte kein Problem sein«, schlug Clarice vor. »Wir versehen ihn mit einem Peilsender.«

Leto entspannte sich etwas. »Na schön, das ist eine Option. Neronus, Sie stimmen den Zeitplan ab. Attan und Ruman, Sie sorgen dafür, dass es keine Verzögerung gibt! Und wir kümmern uns um den Start der AKINA und die Berichte an die Presse. Dame Merú, Sie arbeiten eine entsprechende Erklärung aus?«

»Verlassen Sie sich darauf.«

Nach weiteren Abstimmungen endete die Konferenz und jeder ging an die Arbeit. Vogler und Clarice machten sich auf den Weg zu einer Plattform der Raumbehörde, um sich mit einer Fähre zur AKINA bringen zu lassen.

Maya und Leto waren für einen Augenblick allein.

»Wann wirst du mir den ganzen Rest erzählen?«, fragte sie.

Er erwiderte ihren Blick, ohne eine Antwort zu geben.

»Gingkoson ist mehr als der Chef des Sicherheitsmagistrats. Du hast einen Geheimdienst aufgebaut, nicht wahr? Und in Wirklichkeit tanzen sie alle nach deiner Pfeife. Du hast mich dem Volk als Friedenspräsidentin präsentiert, um in Ruhe im Hintergrund agieren zu können.«

»Es tut mir leid, Maya.«

»Nein, tut es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Hast du wirklich so wenig Vertrauen zu mir und meinen Fähigkeiten?«

Er machte eine unbestimmte Geste. »Ich wollte dich beschützen und dir die Illusion einer perfekten Gesellschaft nicht nehmen.«

»Und das tust du, indem du überall geheime Ausbildungslager einrichtest? Wie viele Leute hast du unter deiner Kontrolle? Wahrscheinlich inzwischen ein kleines Heer, Zeit hattest du ja genug. Was tust du, dass wirklich alle schweigen?« Sie hob die Hand. »Ich will es nicht wissen, jetzt nicht mehr. Das Schlimme ist, ich nehme dir deine Beweggründe ab.« Sie näherte sich seinem Sessel und beugte sich über ihn. »Aber ich glaube, du hast die Liebe zu einer Frau mit der Zuneigung zu einem Kind verwechselt«, sagte sie leise. »Das ist keine Basis für eine Partnerschaft. Erst recht nicht, wenn ich deine Marionette bin, als die ich mich momentan fühle.«

»Du bist mein Leben, Maya«, antwortete er.

»Du kannst die Welt nicht wie ein Puppenhaus formen, in das du mich zum Spielen setzt, Leto. Oder unsere Kinder, oder jeden anderen.«

»Aber anders geht es nicht. Selbst dein Freund Matt hat das erkannt.«

Sie richtete sich auf. »Ich weiß nicht, welche Organisation das größere Übel ist, ProMars oder deine. Bis ich das herausgefunden habe, wirst du dir in unserer schönen großen Präsidentensuite ein anderes Schlafzimmer suchen.«

Er sah ihr nach, als sie hinausging, verinnerlichte jeden einzelnen ihrer schwebenden Schritte, bis die Tür geschlossen war.
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Chandra Tsuyoshi war ein wenig nervös, während sie darauf wartete, zu Maya gerufen zu werden. Unruhig fuhr sie sich durch die weißblonden Haare, die nun ein wenig länger gewachsen, aber immer noch keck verwuschelt waren.

Es war merkwürdig: Maya war ihre Cousine, und sie waren sich nicht sonderlich grün  nie gewesen , weil sie häufig unterschiedlicher Meinung waren. Doch die Präsidentin verfügte über eine solche Ausstrahlung, dass man unwillkürlich nervös wurde. Sie war etwas ganz Besonderes und deshalb trotz aller Kritik beim Volk überaus beliebt, von vielen verehrt. Umfragen zeigten, dass das Volk sie weiterhin als Präsidentin behalten wollte. Auf merkwürdige Weise trennte es die Politik der Präsidentin und ihre Person voneinander.

Was es nicht einfacher machte.

Chandra sah auf, als Maya selbst herauskam. »Komm, gehen wir essen«, forderte die Cousine sie auf. »Da drin ist es mir heute zu eng.«

»Nur zu gern.«

Die beiden Frauen machten sich auf den Weg, in gewissem Abstand von zwei Leibwächtern eskortiert. Chandra wunderte sich ein wenig darüber, sagte aber nichts. Es hatte sich viel verändert, seit die Präsidentin den Erlass zur Einstellung der Erdbeziehungen unterzeichnet hatte. Chandra hatte ihr deswegen schwere Vorwürfe gemacht und es war beinahe zum Zerwürfnis gekommen. Seither hatten sie nicht mehr darüber gesprochen, jede war ihrer Arbeit nachgegangen.

Sie fuhren mit dem Lift bis zum Restaurantbereich des Regierungstowers, der auch für normale Besucher geöffnet war.

Die Präsidentin wurde sofort begrüßt und an einen besonderen Tisch geführt  mit Panoramablick auf Elysium, aber abgetrennt von den anderen Gästen.

»Eines der Privilegien, die ich genieße«, lächelte Maya, während sie sich setzten und die erste Bestellung aufgaben.

»Du siehst traurig aus«, stellte Chandra unverblümt fest. Aber als persönliche Beraterin durfte sie sich das erlauben.

»Es ist ein grässlicher Tag«, antwortete Maya. Dann setzte sie Chandra in Kenntnis, die mit großen Augen zuhörte. Und dann auch noch Letos Geheimdienst präsentiert zu bekommen, warf sie um.

»Dieses stille Wasser? Ich fasse es nicht!«

»Ich hätte es wissen müssen, denn ich bin schließlich mit ihm aufgewachsen.« Maya blinzelte müde. »Aber ich wollte es nicht wahrhaben. Er hat mir eine gründliche Lektion erteilt, die ich beherzigen werde. Und da kommst du ins Spiel.«

»Bin ganz Ohr.«

Die Präsidentin atmete tief ein. »Wir haben nächstes Jahr Präsidentschaftswahlen, wie du weißt.«

Chandra grinste. »Die Planungen für den Wahlkampf obliegen mir, wie du weißt.«

»Deswegen rede ich mit dir darüber. Diese Wahlen werden nicht stattfinden.«

»W… was?«

Maya nickte bekräftigend. »Bei der gegenwärtigen Situation kann ich es nicht verantworten, meinen Sitz jemand anderem zu überlassen. Und ich sehe keine Kandidatin und erst recht keinen Kandidaten, die geeignet wären.«

Chandra war fassungslos. »Maya, das ist nicht dein Ernst! So führt man keine Demokratie!«

»Solange es ProMars gibt, und solange ich Leto nicht unter Kontrolle bekomme, habe ich keine Wahl. Das Volk kann nicht auf mich verzichten.«

»Tut mir leid, Maya«, Chandra stand ruckartig auf, »aber unter diesen Umständen musst du in Zukunft auf mich verzichten. Da mache ich nicht mit!«

»Chandra, du verkennst die Lage«, erwiderte Maya ungerührt. »Matthew hat uns vor dem Streiter gewarnt. Alarmierende Anzeichen deuten darauf hin, dass er bald eintreffen könnte. Wir brauchen jetzt ein geeintes Volk, und ich habe nun mal die meiste Erfahrung im Umgang mit solchen Gefahren.«

»Hat Windtänzer dir das eingeflüstert? Hat er dir wieder den Kopf verdreht?«

»Das hat damit nichts zu tun.«

»Doch, das hat es!« Chandras Temperament ging mit ihr durch. »Er hat dir schon immer blöde Flausen in den Kopf gesetzt!«

»Er ist nicht mehr der Mann, den du gekannt hast. Jetzt setz dich wieder hin und hör mir zu!« Mayas Stimme wurde scharf.

Chandra setzte sich widerstrebend. Die Kluft zwischen ihnen schien immer größer zu werden. Allmählich fragte sie sich, was die Marsianer überhaupt von den irdischen Ahnen unterschied. Bisher hatte sie ProMars für den Feind gehalten, den es zu bekämpfen galt. Doch wie es aussah, gab es überhaupt keine Freunde mehr.

Unwillkürlich dachte sie an Matthew Drax. Er hat alles kaputtgemacht, dachte sie. Durch ihn ist alles anders geworden.

Schön, wenn es so einfach wäre und sie alles auf einen Mann abschieben könnte, der mehr als hunderttausend Kilometer entfernt lebte.

Die Wahrheit aber war: Die Marsianer hätten niemals zum Erdtrabanten fliegen dürfen. Und die Besatzung von damals hätte niemals in solche Positionen gelangen dürfen. Maya und Leto.

Und wieder nein: Auch das stimmte nicht vollends und war nur die halbe Wahrheit. Schließlich hatte es in der Zeit des Aufbruchs Cansu Alison Tsuyoshi zu zweifelhafter Präsidentinnenehre gebracht, und die war eine machtgierige, bestechliche Schlampe gewesen.

Chandras nach dem Beben mühsam gekittetes Weltbild brach erneut zusammen.

»Hast du mir zugehört?«

»Ja, Maya. Du willst, dass ich öffentliche Termine organisiere, damit du deine Nähe zum Volk demonstrieren kannst. Du willst ihnen beibringen, dass die Öffnung zur großen Schwester Erde notwendig ist, weil Isolation nicht nur Stagnation, sondern auch Rückschritt bedeutet. Und du willst sagen, dass du dem Volk so lange erhalten bleibst, wie es dich braucht.«

»Kannst du mit dieser Strategie leben?«

»Verdammt, ja. Ich werde es tun. Und dich dabei ganz genau im Auge behalten, Cousine, das verspreche ich dir.« Nervös war sie vorhin noch gewesen? Lachhaft. Maya wollte sich zur Autokratin hochschwingen! Das würde sie nicht zulassen.

»Ich bin auf dem richtigen Weg, Chandra.«

»Es gibt keinen richtigen Weg mehr, Maya. Leto und du, ihr habt das beide geschickt eingefädelt. Es gibt längst keinen Rat mehr, und nun auch keine Wahlen. Bald werdet ihr überlegen, was mit den Leuten geschehen soll, die euch im Weg sind.« Wütend stand Chandra auf, diesmal endgültig. Ein gutes Essen war ihr verleidet worden.

»Du hast keine Ahnung, was auf uns zukommt«, sagte Maya. »Wenn der Streiter eintrifft, werden wir alle gemeinsam handeln müssen. Dann spielen Geplänkel keine Rolle mehr, dann geht es ums nackte Überleben.«

»Hat das Windtänzer prophezeit?«

»Ja. Und er sagte auch, dass ich alles verlieren werde.« Maya verschränkte die Finger ineinander. »Deshalb werde ich meine Pflicht tun. Wie alle Tsuyoshi-Frauen, die Präsidentinnen gewesen sind, Cansu ausgenommen. So wie du auch deine Pflicht erfüllen wirst.«

»Die Wahl wäre ohnehin nur eine Farce, willst du sagen? Das Haus Tsuyoshi regiert sowieso immer?«

»Wenn alles vorbei ist, kannst du dich aufstellen lassen, Chandra, denn glaube mir: Ich werde die Erste sein, die zurücktritt, falls wir diese Prüfung lebend überstehen.«

»Ich werde dich daran erinnern, Cousine, und dann werden wir sehen.«
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Der letzte Sprung. Die Schleuse öffnete sich und gab den Blick frei auf das sternglitzernde All. Mit einer kurzen Willensanspannung war er hindurch.

Er war müde, am Ende seiner Kräfte. Die Reise hatte ihm alles abgefordert, ihn bis an seine Grenzen geführt.

Er verharrte und orientierte sich. Dies war ein weit entferntes Ende von Irgendwo, blass und unbedeutend. Und doch das Ziel …

Hunger dominierte sein Verlangen. Nahrung brauchte er, und zwar bald. Und viel.

Konnte dieses Nichts hier überhaupt etwas bieten? Konnte es ihm genügen, oder bezahlte er für das Ziel einen hohen Preis?

Dann sah er die leuchtend blaue Gashülle, wie ein Fanal in dieser Finsternis. Gefangen im ewigen Eis, kaum berührt von einer fernen Sonne. Verheißend, verlockend, all das, was er benötigte.

Voller Gier machte er sich auf den Weg.



*



Juli/August



Der Start der AKINA, von allen Eingeweihten unter großer Nervosität beobachtet, verlief reibungslos. Sie warteten mit der Zündung, bis Phobos, der marsnähere und größere Trabant, sich auf seiner ewig eiligen Reise um seinen Planeten für etwa vier Stunden zwischen Werft und Planet schob, und gaben den Start frei.

Die Besatzung war auf dem Posten, abgesehen von einem Mitglied und den beiden Missionsleitern, die in letzter Minute als Sonderbeauftragte mit Passagierstatus an Bord gekommen waren.

Dexter Wang hatte die Erlaubnis erhalten, den Start in Narkose zu verbringen; danach würde er im Bauch des Schiffes verschwinden, um niemals einen Blick nach draußen werfen zu müssen.

Die übrige Besatzung beobachtete den Flug nur umso begeisterter. Abgesehen von Übungsflügen war keiner von ihnen bisher draußen gewesen. Und schon gar nicht auf dem Weg zur Erde. Für diesen Tag hatten elf von ihnen hart trainiert, schwierige Ausbildungen absolviert und sich bewährt.

Der Jungfernflug der AKINA würde zeigen, was in ihnen steckte, und war ein guter Test, ob sie auch für weiter entfernte Flüge geeignet waren.

Lautlos nahm die AKINA Kurs auf die Erde; die vier Monate Reise würden schnell vorübergehen, da es an Bord viel zu tun gab. Sämtliche Systeme zu überprüfen und zu testen, zu beobachten und zu analysieren.

Vor allem Dexter Wang wurde es nie müde, die Geheimnisse des Schiffes zu ergründen, und er begriff bald, dass sich immer noch mehr auftaten, je tiefer er vordrang …

Das lenkte ihn immerhin davon ab, dass er sich im All befand, und er machte sich mit dem Gedanken vertraut, die Zeit vielleicht doch ohne Raumkoller überstehen zu können.

Ab und zu erstattete die AKINA der Heimat Meldung, erfuhr im Gegenzug aber nicht, was dort los war. Noch nicht. Die Mission durfte durch nichts beeinflusst werden.

ProMars hatte die Medien auf seine Seite gebracht, sobald der Start der »Fähre« bekannt geworden war. Die ganze Wahrheit hatten sie durch die Verschleierungstaktik der Regierung zum Glück nicht herausgefunden, aber das konnte sich schnell ändern.

Die Menschen gingen demonstrierend auf die Straße, verlangten genaue Auskünfte über das Raumfahrtprogramm und forderten statt der Investition in solche Hirngespinste Lösungen für die aktuelle wirtschaftliche Lage und das »Waldproblem«.

Gleichzeitig gingen auch diejenigen jungen Waldleute auf die Straße, die in den Städten studierten, und verlangten Gleichberechtigung und ein Ende der Diskriminierungen, denen sie ausgesetzt waren. Es dauerte nicht lange, bis es zu ersten Ausschreitungen kam, und Sachbeschädigungen waren dabei noch das Wenigste. Der Sicherheitsmagistrat ging sofort dagegen vor, was ProMars wiederum ausnutzte und der Regierung überzogene Härte vorwarf, mit dramatisch aufbereiteten Bildern.

Die Lage fing an, sich hochzuschaukeln, und bald würde sie eskalieren, obwohl niemand so genau wusste, weshalb. Doch die Medien  und themenmäßig waren sich fast alle Sender einig  schürten das Feuer und heizten die Stimmung an. Alle paar Stunden gab es neue Schlagzeilen, und immer mehr Menschen wurden wütend, wie von einem Virus angesteckt.

Sämtliche Berater, einschließlich Chandra, empfahlen der Präsidentin, von öffentlichen Auftritten abzusehen, solange dieser Vulkan brodelte, der jeden Moment unkontrolliert ausbrechen konnte. TV-Auftritte wurden vorgeschlagen, vielleicht noch die eine oder andere Eröffnung einer sozialen Einrichtung, aber dabei sollte es bleiben.

Doch Maya ließ nicht mit sich reden. Es waren in diesen Tagen einige Feierlichkeiten geplant, die zu den großen Traditionen gehörten  die Gründer wurden geehrt, der Opfer des Absturzes des ersten Schiffes, der BRADBURY, gedacht, Grundsteinlegungen und weitere Meilensteine in der Entwicklung der marsianischen Zivilisation.

Am wichtigsten war natürlich der Feiertag zu Ehren des Gründers John Carter, der damals sein Leben gegeben hatte, um den Mars für die Menschen zu retten. Diese Feierlichkeit wollte Maya keinesfalls versäumen, denn ihr Vater hatte dem Helden zu Ehren denselben Namen getragen  und für seine Überzeugungen ebenfalls mit dem Leben bezahlt. Damit wollte sie gleichzeitig auch ihre Mutter ein letztes Mal ehren.

Es war eine wunderbare Feier. An diesem Tag war das Volk tatsächlich eine Gemeinschaft, denn ohne John Carters Opfer wären sie alle nicht hier.

Ganz Elysium war geschmückt und voller Musik, an jeder Straßenecke gab es Stände mit erlesenen Genüssen. Die Menschen hatten sich herausgeputzt und flanierten durch die Straßen. Viele Theater zeigten Live-Vorführungen über die damaligen Geschehnisse, von humorvoll bis tragisch, und riesige Holoschirme zeigten Dokumentationen und Spielfilme.

Ein Tag ohne Sorgen, ein Tag der Einheit. Als sich die Präsidentin der etwa vier Meter über dem Boden schwebenden Bühne auf Elysiums größtem Platz näherte und ihr Konterfei in Großaufnahme auf alle Schirme übertragen wurde, kannte der Jubel keine Grenzen mehr.

An der Seite des Podiums stand Leto Jolar Angelis mit den beiden Kindern und einigen Verwandten aus beiden Häusern, Chandra begleitete die Präsidentin in seitlichem Abstand, links und rechts zum Rednerpult waren Berater und sonstige bedeutende Personen auf besonderer Einladung aufgereiht.

Mit strahlendem Lächeln und leuchtenden Augen stellte sich Maya Joy Tsuyoshi an die Mikrofone und hob die Arme, woraufhin tosender Beifall ausbrach. Sämtliche Sender übertrugen diesen Auftritt live zu allen heimischen Empfangsgeräten. Selbst Waldleute waren gekommen.

Mit weithin schallender Stimme begann Maya ihre Rede, immer wieder unterbrochen von Beifallsrufen und Applaus. Die Sonne strahlte auf sie herab und überzog ihre ätherische Gestalt mit einem rötlichen Schein.

Unruhe kam auf, als die Waldleute anfingen, mit Zwischenrufen zu stören und sich nach vorn zu drängen. Neronus Gingkosons Leute rückten sofort vor und schirmten die Bühne ab, um niemanden hinter die Absperrung zu lassen.

Jemand schrie ganz besonders laut, und Maya unterbrach ihre Rede, um nach dem Störenfried zu sehen.

Die folgenden Worte konnte jeder verstehen, weil die Mikrofone noch an waren und Maya nicht weit genug davon entfernt, während sie sich leicht von der Bühne hinab zu dem Mann beugte, der mehrere Meter unter ihr etwas schrie. »Blattschwinge? Was …«

Der Rest ging in einer gewaltigen Explosion, in Blut und Chaos unter.

»Neronus!«, brüllte Leto über das Getöse und das Durcheinander hinweg. »Bringen Sie sofort die Kinder nach Hause und schützen Sie sie!«

Der kahlköpfige Sicherheitschef kämpfte sich zu ihm durch. Die zum Teil zerstörte Bühne war abgestürzt, und noch war nicht klar, wie viele Opfer es gegeben hatte.

In der Menge brach Panik aus, auch dort gab es Verletzte, die von herumfliegenden Teilen oder der Druckwelle der Explosion getroffen worden waren. Ranjen Angelis und Samari Bright, Gingkosons Stellvertreter, organisierten medizinische Hilfe und forderten weitere Truppen an, um das Gelände abzusichern.

Wer von den anwesenden Sicherheitsleuten noch handlungsfähig war, versuchte die Lage unter Kontrolle zu bringen, was nicht einfach war. Die Leute in den ersten Reihen wollten fort, die weiter hinten wollten erfahren, was geschehen war.

Neronus packte die Kinder des Präsidentenpaares, die rußgeschwärzt und verstört waren, aber auf den ersten Blick unverletzt. Er winkte zwei seiner Leute und sie verschwanden im Getümmel.

Leto kämpfte sich auf die Beine, strauchelte und stieß einen Fluch aus. Seine Beinprothese saß nicht mehr richtig, aber darauf konnte er jetzt nicht achten. Während er sich Richtung Rednerpodest, von dem nichts mehr übrig war, durchschlug, brüllte er Befehle in seinen PAC und gab gleichzeitig mehrere Codes ein, die einen Notfallplan aktivierten.

»Leto!« Eine kleine blasse Gestalt taumelte auf ihn zu.

»Chandra!« Er fing sie auf, als sie ihm entgegen fiel, und hielt ihre Schultern. Blut war auf ihrer Kleidung, ob ihr eigenes oder fremdes, war nicht erkennbar. Im Gesicht blutete sie von einem Schnitt. »Wo ist Maya? Was ist mit ihr?«

Chandra schüttelte den Kopf, dann brach sie schluchzend zusammen. Leto hielt einen vorbeieilenden Sanitäter auf. »Sie kümmern sich sofort um diese Frau hier, sie gehört zur engen Familie«, befahl er. »Bringen Sie sie in die Präsidentensuite und beordern Sie einen Arzt dorthin, der sich ihrer und meiner Kinder annimmt!«

»Jawohl, Sir«, sagte der Mann und öffnete das Medopack. »Und was ist mit Ihnen?«

»Mir fehlt nichts.«

»Sie hinken …«

»Das ist meine Prothese. Los jetzt, Mann!«

Endlich kam Leto im größten Chaos an, und in diesem Moment blendete er alles aus, nahm die Menge nicht mehr wahr, die schreiend vor Angst und Schrecken hin und her wogte.

Aus den Trümmern quoll Rauch, Löschgeräte waren im Einsatz, und immer mehr Gleiter senkten sich vom Himmel herab, um Verletzte aufzunehmen und in die Kliniken zu bringen. Andere fingen an, die Toten zu sammeln und abzudecken. Großwagen rollten heran, um sie aufzunehmen.

Leto entdeckte drei oder vier Uniformierte, die sich über jemanden beugten. »Maya!«, rief er.

Samari Bright vertrat ihm plötzlich den Weg. Gleichzeitig senkte sich ein Sanitätsgleiter herab, aus dem eine Bahre ausgeschleust wurde.

»Sie lebt, Sir, aber sie ist sehr schwer verletzt. Sie wurde in ein künstliches Koma versetzt und wird jetzt so schnell wie möglich und unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen in die Klinik gebracht.«

»Ich will sie sehen«, verlangte Leto, schob die Frau beiseite und drängte sich zu der Bahre durch. Was er sah, ließ ihm den Herzschlag stocken.

Kaum mehr zu erkennen als seine wunderschöne, feingliedrige Frau war Maya, die ihn vor weniger als einer Stunde noch angelächelt hatte, nach Wochen des Schweigens zwischen ihnen. Ein blutiger Klumpen Fleisch, vermummt von Bandagen.

»Maya«, wiederholte er ihren Namen; er wusste nicht, zum wievielten Mal.

Ein Arzt versuchte ihn aufzuhalten, aber er schob auch ihn beiseite, ergriff die blutüberströmte Hand, die von der Bahre herabhing, hielt sie ohne Druck, weil er Angst hatte, sie zu zerbrechen.

»Du schaffst es, Maya, ich weiß es«, stammelte er. »Gib nicht auf. Und denke jetzt nur an dich. Ich werde … mich um alles kümmern …«

»Bitte, Sie müssen jetzt gehen.« Samari Bright löste seine Hand von Maya und wies ihn eindringlich zurück. »Sie werden Ihre Frau bald besuchen können, aber jetzt lassen Sie die Ärzte ihre Arbeit machen.« Sie winkte einen weiteren Gleiter heran. »Wir bringen Sie jetzt in Sicherheit. Wer weiß, ob da nicht noch etwas nachkommt.«

Leto nickte und stieg in den Gleiter; es gab jetzt viel zu tun und vor Ort war er überflüssig. Immer mehr Hilfskräfte trafen ein, die sich nun auch der panischen Menge annahmen.
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Ein Arzt erwartete ihn, als er im Regierungstower ankam, und Leto ließ sich untersuchen und eine Stärkungsspritze geben. Der Arzt wollte ihn zur Ruhe drängen, um den Schock zu verarbeiten, doch Leto lehnte ab.

»Ich habe keine Zeit dafür«, erwiderte er und machte sich sofort auf den Weg in sein Büro, wo Neronus Gingkoson kurz vor ihm eingetroffen war.

»Zuallererst: Den Kindern geht es gut«, eröffnete ihm der Sicherheitschef. »Sie schlafen jetzt, und Dame Chandra sowie vier Sicherheitsleute sind bei ihnen. Die gesamte Etage ist abgesperrt und wird überwacht, auch von außen. Die Kinder haben glücklicherweise kaum eine Erinnerung an den Anschlag. Es ging alles so schnell, dass sie es kaum begriffen haben. Dame Chandra ist ebenfalls behandelt worden. Sie hat einige leichtere Verletzungen und einen Schock davongetragen.«

Leto nickte, gleichzeitig aktivierte er eine Holowand, die sämtliche Medienkanäle zeigte, die allesamt von dem Anschlag berichteten, vorerst noch ohne Ton.

»Maya wird gerade operiert«, informierte er Neronus. »Es sieht nicht gut aus, aber wie ich sie kenne, wird sie es schaffen. Sie ist die stärkste Frau, die ich kenne, genetisch optimiert nach einer langen Reihe von Tsuyoshi-Frauen.« Seine Schultern zuckten kurz, dann brach es aus ihm hervor: »Wissen Sie, dass wir beide ab der Geburt zur Heirat ausersehen waren, wegen unserer Gene?« Er lachte trocken auf. »Wir sollten perfekte Kinder für eine perfekte Gesellschaft zeugen, aber Nomi ist nicht von mir, und ich habe keine Ahnung, ob Londo mein Sohn ist oder der Sohn von Windtänzer.«

Der Sicherheitschef wirkte geschockt. Über derart private Dinge hatten sie bei aller Vertrautheit nie gesprochen. Aber spielte das in dieser extremen Situation überhaupt noch eine Rolle?

»Und wissen Sie eine weitere Ironie?«, fuhr Leto bitter fort. »Ausgerechnet an diesem Tag fällt Maya einem Anschlag zum Opfer, wie einst ihr Vater John Carter Tsuyoshi. Da hat sich jemand gründliche Gedanken gemacht, um ein Zeichen zu setzen. Jemand, der keinerlei Funken Ehre im Leib hat, der aber die Erdmenschen als Barbaren bezeichnet.«

Seine Aufmerksamkeit wurde plötzlich auf einen Schirm gelenkt und er schaltete den Ton auf laut. Ein Sprecher von ProMars beschuldigte die Waldleute, die Täter gewesen zu sein. Als Einblendung wurde wieder und wieder die letzte Szene gebracht, als ein junger Waldmann sich zum Podium drängte und Maya ihn mit Namen ansprach.

»Was soll der Blödsinn?«, fuhr Leto auf.

»ProMars nutzt die günstige Gelegenheit, die Waldleute …«

»Quatsch! Blattschwinge ist Windtänzers Vertrauter, und der hat seine Leute im Griff! Gerade er würde niemals, niemals einen Anschlag auf Maya verüben  auf die Frau, die er genau wie ich sein Leben lang geliebt hat. Außerdem ist er nicht so dumm. Er war damals nicht verantwortlich, als Mayas Vater starb, und er ist es heute nicht. Vermutlich sollte Blattschwinge Maya sogar warnen und hat dafür mit seinem Leben bezahlt.« Leto deutete auf den Sprecher von ProMars. »Die waren es, mein Freund.«

»Das steht für mich außer Zweifel«, stimmte Neronus zu. »Sir, ich weiß nicht, wie ich jemals …«

»Ach, halten Sie schon den Mund! Wir haben beide versagt, Sie und ich, und damit werden wir den Rest unseres Lebens verbringen müssen, mit all den Albträumen und Dämonen. Niemals werden wir uns das verzeihen können. Meine Frage an Sie lautet daher: Kneifen Sie deswegen, oder nehmen Sie den Kampf auf?«

Gingkoson straffte sich. »Ich bin bereit, Sir.« Er legte den Kopf leicht auf die Seite und fügte dann hinzu: »Und ich bin verdammt froh, dass Sie Ihren Kopf aus der Schusslinie gehalten haben.«

Leto verzerrte den Mund zu einem bösen Grinsen, in seinen blauen Augen war jegliches Gefühl erfroren. »Das werden die noch bereuen.« Er betätigte einen Schalter an seinem Schreibtisch. »Ich komme jetzt ins Studio rüber, halten Sie alles bereit.« Dann stand er auf. »Sie kümmern sich um den Rest.«

»Die Schiffe sind im Anflug, Sir. In drei Stunden haben wir alles unter Kontrolle.«

»Und der Magistrat selbst?«

»Ist auch unter Kontrolle. Die haben nie gemerkt, dass unser Geheimdienst die ProMars-Anhänger längst identifiziert hatte. Sie können uns also nicht in die Quere kommen.«



Leto verlor keine Sekunde, und darin hatte der Feind ihn unterschätzt: Er war immer mindestens einen Schritt voraus. Nicht umsonst hatte er seine Organisation mit großer Sorgfalt aufgebaut und ein umfassendes Überwachungssystem eingeführt.

Niemand arbeitete im Magistrat, der nicht genau durchleuchtet worden war, der auch nur einen unbeobachteten Schritt tun konnte. Die vielgerühmte marsianische Freiheit war nur eine Illusion, seit dem Zeitpunkt des ersten Anschlags und der Einführung von Waffen. Leto hatte sich jahrelang vorbereitet und war damit allen anderen weit voraus.

Aber er musste zugeben, selbst er hatte bei allem Misstrauen nicht damit gerechnet, dass ProMars ausgerechnet am heutigen Tag zuschlagen würde. Ausgerechnet diese Gruppe hätte den Tag mehr als jeden anderen ehren müssen.

Dieses eine Mal waren sie ihm einen Schritt voraus gewesen. Aber nun war Leto an der Reihe. Mit gefasster Miene trat er vor die Kamera und hielt eine zum Teil vorbereitete Ansprache ans Volk, auf allen Kanälen, in den Wohnungen ebenso wie auf öffentlichen Plätzen.

Er sprach von dem schändlichen Attentat und seiner Fassungslosigkeit über die menschliche Niedertracht. Er äußerte sich hoffnungsvoll, dass die Präsidentin noch lebte, und von seinem größten Wunsch, dass ihre Kinder künftig nicht ohne Mutter aufwachsen müssten. Er sprach davon, dass die bisherige Beweislage keine Verdachtsmomente gegen das Waldvolk zuließ. Und dass eine genaue Analyse der letzten Aufzeichnungen Licht ins Dunkel bringen würde.

Dann erklärte er die Organisation ProMars wegen ihrer Hetzparolen und der Aufwiegelung des Volkes für illegal. Sobald die Lage sich beruhigt hatte, würde er Anklage wegen Hochverrats erheben und würde eine Untersuchung in die Wege leiten, die die mögliche Beteiligung von ProMars an diesem Anschlag untersuchte.

Das war der Moment, zu dem er seine eigene Legitimation diesbezüglich erklärte.

»Bedingt durch den Anschlag und dadurch, dass wir fast unseren gesamten Beraterstab sowie einige bedeutende Volksvertreter verloren haben, steht unser Volk in dieser schweren Stunde ohne Führung da. Doch gerade jetzt muss gehandelt werden! Ich werte den Anschlag als Kriegshandlung, die das Ziel hatte, die gesamte Regierung auszuschalten. Aus diesem Grund trete ich mein Amt als Militärpräsident mit sofortiger Wirkung wieder an. Um Frieden und Ordnung wiederherzustellen, verhänge ich hiermit den Ausnahmezustand. Ab sofort gilt eine Ausgangssperre an bis morgen früh um acht Uhr. Gehen Sie nach Hause und warten Sie ab! Wir informieren Sie regelmäßig über die weitere Entwicklung. Gleichzeitig spreche ich ein Organisationsverbot aus. Es dürfen keine Versammlungen stattfinden, weder öffentlich noch privat. Leisten Sie den Anweisungen des Sicherheitsmagistrats Folge; es ist zu unser aller Besten.«

Und noch während Leto seine Ansprache hielt, landeten die ersten schwer bewaffneten uniformierten Bodentruppen, die mit den Flugschiffen eingetroffen waren, und verteilten sich auf den Straßen. Und nicht nur in Elysium, sondern in jeder Stadt.

Dies bedeutete für ProMars, in den Untergrund abtauchen zu müssen. Der Pressesprecher, der die Waldleute des Anschlags beschuldigt hatte, war bereits verhaftet worden.

Die verstörten Leute fügten sich. Zu viel war geschehen, und sie konnten es noch nicht fassen. Darum wurde Letos Auftritt auf allen Kanälen von nicht wenigen begrüßt, anstatt die sich daraus ergebenden Konsequenzen zu erkennen.

Für viele war es ein Trost, dass jemand in diesem Chaos den Überblick und einen kühlen Kopf behielt und die Sache in die Hand nahm. Anstatt auf den Straßen entzündeten sie in ihren Wohnungen Kerzen für die Präsidentin und baten den Roten Vater, sie zu beschützen.

Trotz aller Vorbereitungen gelang es ProMars nicht, in den Regierungstower zu kommen. Sie hatten Leto völlig unterschätzt. Immerhin war ihnen eins aber gelungen: Die ersten Verhaftungen erbrachten keinerlei Hinweise auf den oder die Attentäter. Neronus Gingkoson hatte eine schwere Aufgabe vor sich, als er erkennen musste, dass der Anschlag ohne Rückhalt der Organisation, sondern auf eigene Faust geplant und erfolgt war. Er würde seine Suche also vorwiegend auf die heimlichen Drahtzieher konzentrieren, aber der tatsächliche Attentäter würde möglicherweise nie gefunden.

Leto nahm diese Eröffnung schweigend zur Kenntnis. Neronus warf vor dem Verlassen des Büros einen letzten Blick auf seinen Dienstherrn, der reglos vor dem Panoramafenster stand und hinausblickte.

Der Mars erstarrt.

Leise schloss er die Tür.
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Die AKINA erreichte den Erdmond. Das Landemanöver war heikel, aber dadurch umso mehr eine gute Übung.

Die Mondstation war in teilweise schlechtem Zustand; es hatte einige Sabotageakte seitens ProMars-Anhängern gegeben, die den Verdacht, dass die CARTER IV keinem zufälligen Unglück zum Opfer gefallen war, erhärteten. Das Schiff selbst war schließlich in einwandfreiem Zustand gewesen, es hatte keinerlei Meldung über technische Probleme gegeben  bis zum Zeitpunkt des Absturzes.

Eine Menge Arbeit wartete auf die Besatzung, und alle machten sich sofort an die Arbeit. Dexter Wang wandte sich der Cortex-Einheit zu, die oberste Priorität hatte, während Vogler und Clarice den Weiterflug zur Erde vorbereiteten. Sinosi Gonzales und Mariann Braxton waren für das Shuttle eingeteilt; sie waren beide gelernte Piloten, spezialisierte Techniker und als Bodeneinsatztruppe ausgebildet.

Der Funkruf zur Erde, um Matthew Drax zu kontaktieren, verlief bisher erfolglos. Allerdings hatte Clarice auch nicht damit gerechnet, dass der Mann aus der Vergangenheit sich zufällig in der Nähe eines funktionierenden Empfängers aufhielt. Vor Ort würden sie sich wahrscheinlich leichter tun, Maddrax zu finden.

»Wie wollt ihr ihn finden?«, erkundigte sich Mariann Braxton. »Die Erde ist groß und der Commander, so weit ich gehört habe, extrem reiselustig.«

»So wie wir ihn schon einmal aufgespürt haben«, antwortete Clarice. »Wir scannen die Erdoberfläche nach Tachyonen. Durch die Passage des Zeitstrahls sind er und seine Freundin Aruula wahre Leuchtfeuer, was das angeht.«

Sie fuhren zusammen, als Dexter Wangs Flüche über den Stationsfunk erklangen. Nicht wegen des Inhalts, sondern wegen seiner zitternden Stimme, in der Schrecken und Entsetzen, Unglauben und schließlich Panik lag. Da war nicht »einfach etwas schiefgegangen«. Da war etwas Größeres passiert.

Dexter brauchte nicht erst alle zusammenzurufen, sie kamen auf das Geschrei hin ohnehin alle gelaufen.

»Ist etwas mit dem Cortex?«, erkundigte sich Asgan Pourt.

»Nein, der funktioniert perfekt.« Dexters Stimme klang schrill und überschlug sich fast. »Irgendjemand hatte zwar versucht, ihn zu zerstören, aber nur ein paar unwichtige Schaltungen und eine Konsole demoliert. Hat eine Stunde gekostet, ihn zu reparieren und hochzufahren. Auch die Verbindung zu den anderen beiden Einheiten auf den Marsmonden konnte ohne Probleme hergestellt werden.«

Der Kommandant bezähmte seine Ungeduld. Dexter war nicht in der Lage, geradeheraus zu sprechen, so fassungslos war er. »Und …?«, forderte er ihn auf. »Warum also die Aufregung?«

Dexter räusperte sich, dann hatte er sich endlich gefangen. »Es … es geht um das, was ich im Cortex gesehen habe! Ich hab ein bisschen ins All hinausgelauscht, um die Systeme zu justieren, und da … da … Seht selbst!« Er wandte sich seinem Terminal zu und deutete auf eine verrauschte, kaum erkennbare Bildübertragung. Ein größerer Punkt war in dem Schneetreiben gerade so zu erkennen.

»Das ist der Neptun«, erläuterte Dexter heiser, aktivierte einen zweiten Schirm und zeigte eine weitere Übertragung. Da war der Punkt ein leuchtend blauer Ball. »Diese Aufnahme hier stammt von der früheren Besatzung, die ich im Archiv gefunden habe. Kleiner Unterschied, was?«

»Du musst näher heranzoomen«, schlugen Dace und Valdis unisono vor.

Ein Quietschen lag in Dexters Stimme. »Das ist herangezoomt«, stieß er hervor. »Und die Störungen stammen nicht von einer mangelhaften Einstellung, die Bildqualität ist ausgezeichnet. Der … der Planet schrumpft!«



*



Sie verbrachten Stunden damit, Dexters Schlussfolgerung widerlegen zu wollen  ohne Erfolg. Er hatte recht: Der Gasplanet fiel in sich zusammen! Verwirrung und Verzweiflung wurden immer größer. Wenn es stimmte, dass Neptun verschwinden würde, musste das ungeahnte Auswirkungen auf die äußeren Planeten des Sonnensystems haben, wenn nicht gar auf das komplette System!

Zudem war es nach menschlichen Erkenntnissen schlicht unmöglich, dass ein Planet auf diese Weise und in solcher Geschwindigkeit schrumpfte. Ein Roter Riese, der zu einem Weißen Zwerg zusammenfiel, ja  aber kein Gasplanet, noch dazu in einer solchen Geschwindigkeit. Die Messdaten waren eindeutig: Neptun verlor rasend schnell an Masse. Als würde er von irgendetwas aufgefressen.

Der Streiter.

Niemand sprach es aus, aber sie wussten es alle. Eine diffuse Gefahr, die ein Hirngespinst hätte sein sollen, war eingetroffen.

Der Kommandant brauchte eine weitere Stunde, bis er so weit war, den Mars anzufunken. Er hatte alle Daten in einer Datei zusammengefasst, weil er wusste, dass ihm zunächst niemand glauben würde. Alle waren anwesend, als er den Kanal öffnete.

Es dauerte eine Weile, bis jemand den Ruf annahm, und Asgan war überrascht, direkt in Leto Angelis Augen zu blicken. »Sir, wir melden, dass die Mondstation in Betrieb gegangen ist«, gab er Bericht. »Es sind noch einige Reparaturarbeiten vonnöten, aber der Virtuelle Cortex ist voll funktionsfähig.«

»Danke, Asgan«, sagte Leto mit unbewegter Miene. »Ich freue mich, dass alles gutgegangen ist. Sind alle wohlauf?«

»Ja, Sir. Allerdings sind wir … nun, beunruhigt wäre stark untertrieben.«

Letos pigmentierte Stirn legte sich in Falten. »Was ist passiert?«

Asgan zögerte, das Unfassbare auszusprechen. Dann gab er sich einen Ruck. »Der Neptun, Sir, er … nun ja, man könnte sagen, er verschwindet.«

Letos Augen verengten sich. »Er verschwindet? Erklären Sie mir das!«

Das tat der Kommandant. »Ich habe alle Beweise zusammengetragen, die ich Ihnen gerade übermittle … Bedeutet es, was wir vermuten?«

»So sieht es aus, Kommandant. Commander Drax hat also nicht übertreiben, was die Macht des Streiters angeht. Konnten Sie ihn schon ausmachen?«

»Leider nein. Es scheint aber eine Art Schatten über dem Planeten zu liegen. Sie werden es in der Aufzeichnung sehen.« Er räusperte sich. »Sir … glauben Sie, dass wir ein solches Wesen überhaupt aufhalten können?«

»Wir müssen es zumindest versuchen, eine andere Wahl haben wir nicht.« Leto rieb sich das Kinn. »Machen Sie weiter wie geplant. Sie funken in Zukunft ausschließlich mich direkt an, und sollte ich unabkömmlich sein, an Neronus Gingkoson. Sonst wird niemand informiert, haben Sie das verstanden?«

»Auch nicht Ruman Delphis oder Attan Gonzales?«

»Beide sind tot, Kommandant.«

Ein weiterer Schock für die Männer und Frauen. Leto ließ ihnen keine Zeit, die Nachricht zu verdauen, sondern fuhr ungerührt fort: »Bis auf Chandra Tsuyoshi sind alle präsidialen Berater einem heimtückischen Anschlag zum Opfer gefallen. Auch meine Frau ist schwer verletzt, aber noch am Leben. Wie dem auch sei, ich habe das Amt als Militär-Präsident wieder übernommen. Auf dem Mars herrscht Ausnahmezustand.«

Fassungslos sahen sich die Marsianer an. »Aber … das ist doch nicht möglich …«, stammelte Vogler. »Weiß man, wer dahintersteckt?«

»Vermutlich ProMars; die Ermittlungen laufen noch. Diese elenden Schraubenwürmer versuchen alles zunichte zu machen, was wir aufgebaut haben.« Für einen kurzen Moment wirkte Leto müde, dann wurde er wieder sachlich. »Die gute Nachricht ist, dass der Magnetfeld-Konverter kurz vor seiner Fertigstellung steht und wir ihn termingenau durch den Zeitstrahl schicken können. Das hat jetzt oberste Priorität. Wenn wir den Streiter nicht aufhalten können, wird unser Ausnahmezustand bald nur noch eine Randnotiz sein.«

Asgan nickte; auch er hatte sich wieder gefangen. Oder besser gesagt: Er blendete einfach alles aus und tat so, als ginge es um einen Standardeinsatz. »Selbstverständlich, Herr Präsident. Es ist nicht anzunehmen, dass es mit der Zerstörung des Neptun getan ist. Der Streiter wird seinen Weg zur Erde fortsetzen und …«

»… unterwegs geht das große Fressen weiter«, murmelte Dexter Wang tonlos. »Er wird sich bis zum Bersten mit Energie füllen. Das ganze Sonnensystem wird in seinem gigantischen finsteren Magen landen!«

»Wie in einem Schwarzen Loch«, fügte Dace überflüssigerweise hinzu.

»Wir haben uns verstanden«, beendete Präsident Leto Angelis das Gespräch. »Finden Sie Commander Drax und warnen Sie ihn! Ich halte Sie im Gegenzug über die Vorgänge auf dem Mars auf dem Laufenden. Ich verlasse mich auf Sie.«

»Seien Sie in dieser Hinsicht unbesorgt, Herr Präsident«, antwortete Asgan Pourt für alle.

Aber keiner wusste, ob es nicht nur eine hohle Phrase war.
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August/September



Die Präsenz der Regierungseinheiten war übermächtig, die nächtliche Ausgangssperre blieb bestehen. Dennoch kam es immer wieder zu Anschlägen. Die in den Untergrund geflohene ProMars-Gruppe schwang sich zum »Retter gegen die Diktatur« auf und fand Gehör.

Zu dem Anschlag auf die Präsidentin bekannte sich die verbotene Organisation nicht, wohl aber zu allen folgenden, die sich hauptsächlich gegen Regierungsgebäude richteten.

Leto gab sich gar nicht erst die Mühe, das Volk beschwichtigen zu wollen. Er schlug mit Waffengewalt zu und unterzog Bürger einem Verhör, wenn sie unter dem Verdacht der Konspiration standen. Öffentlich warnte er das Volk, Terroristen zu unterstützen, deren Ziel es war, den Planeten in Anarchie und Chaos zu stürzen.

Die Marsianer waren bald hin und her gerissen. Selbst innerhalb der Familien kam es zu Auseinandersetzungen, wer recht hatte und ob der Zweck die Mittel heiligte.

Trotz der Anschläge und der angespannten Stimmung konnte Leto einen weiteren Aufruhr im Keim ersticken und einigermaßen für Ruhe sorgen. Seine Exekutive war allgegenwärtig und nicht zimperlich.

Allmählich griff schleichende Angst um sich. Viele Bürger, die zuerst Empörung gezeigt hatten, wurden zusehends schweigsamer. Sie wollten einfach nur ihr gewohntes Leben weiterführen, was durchaus möglich war, wenn sie nicht auffällig wurden.

Dass sich die Servicebetriebe bitter wegen der nächtlichen Ausgangssperre beklagten, war kein Wunder, doch Leto blieb eisern  von acht Uhr abends bis acht Uhr morgens durfte sich niemand auf den Straßen aufhalten. ProMars nahm dies zum Anlass, den Bürgern vor Augen zu führen, was passieren würde, wenn sie Leto gewähren ließen.

Dabei war all dies Teil von Letos Strategie, von dem eigentlichen Problem abzulenken. Der Magnetfeld-Konverter war endlich fertiggestellt und ein Shuttle, das ihn ins All in den Zeitstrahl transportieren würde, stand bereit. Anhand der Ausmaße des flachen linsenförmigen Gerätes wurde die Entfernung berechnet: Obwohl der Konverter wegen des leichteren Transportes in drei Teile zerlegt worden war, mussten immer noch fünfundzwanzigtausend Kilometer zurückgelegt werden, bis der Strahl breit genug auffächerte.

Die Besatzung des Shuttles der AKINA sollte die Teile nach der Wasserung  der Zeitstrahl war nur über Meeren und Seen aktiv  dank des Peilsenders orten, zusammensetzen und mit Stahlseilen an der Unterseite festmachen, um den Konverter zum Flächenräumer zu bringen. Dort aufgesetzt, sollte er die Magnetfeldlinien des Südpols, die sich mit der Erdachse verschoben hatten, wieder zum Flächenräumer umleiten, damit dieser aufgeladen werden konnte  für einen einzigen Schuss auf ein Wesen, das offenbar in der Lage war, Planeten zu fressen.

Endlich war es so weit und Leto funkte zur Mondstation, dass der Konverter in nunmehr siebenunddreißig Tagen aufgelesen werden konnte. Dort war man erleichtert über die Nachricht, denn die neuesten Bilder des Virtuellen Cortex waren nicht gerade beruhigend. Neptun war quasi nicht mehr vorhanden, und die Störungen, die die Präsenz des Streiters anzeigten, ließen nach. Das bedeutete, er bewegte sich weiter.
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Die Nahrungsaufnahme war beendet.

Satt, aber nicht befriedigt machte er sich daran, seinen Weg fortzusetzen. Die Materie des Gasplaneten hatte zwar seinen vordergründigen Hunger stillen können  nicht aber den tiefer sitzenden nach der Substanz des Wandlers.

Das Signal seines Jagdhunds, des Finders, kam eindeutig vom dritten Planeten des Systems. Dazwischen gab es noch weitere Planeten: Gasriesen und Steinklumpen, heiße und kalte Welten und unzählige Monde. Dazu einen Gürtel von Asteroiden zwischen den äußeren und inneren Planeten.

Kein außergewöhnliches System. Das, was es begehrenswert machte, wartete auf dem dritten Planeten auf ihn. Je früher er dort war und seinen wahren Hunger stillen konnte, desto besser. Aber ohne die Abkürzung durch ein Schwarzes Loch, dessen Ausgang er nur ungenau bestimmen konnte, würde es noch etwas dauern. Einen Wimpernschlag, in kosmischen Maßstäben gemessen. Einen winzigen Aufschub, den er dem Wandler zugestand.

Der Streiter machte sich auf den Weg. Nichts und niemand würde ihn aufhalten können …



*



September



Leto wartete, bis die Erfolgsmeldung hereinkam. Der Konverter war dem Zeitstrahl übergeben worden, alles verlief nach Plan. Die Mondstation erhielt die positive Bestätigung und traf entsprechende Vorbereitungen. Die Hoffnung, inzwischen den Kontakt zu Matthew Drax herstellen zu können, hatte sich bisher nicht erfüllt, doch Vogler und Clarice sahen noch keinen Grund zur Sorge.

Auf alle Fälle wollten sie sich auch nach den Überresten der CARTER IV umsehen, um das bislang ungewisse Schicksal der Besatzung zu klären. Sie gingen nicht davon aus, dass jemand das Unglück oder die Zeit danach überlebt hatte, aber Leto wollten wenigstens den Hinterbliebenen eine Nachricht überbringen können.

Nun war es wieder einmal Zeit für eine Ansprache. Anders als Maya, die bei diesen öffentlichen Erklärungen immer einen Eiertanz absolvieren und sich für ihre Entscheidungen rechtfertigen musste, hatte es Leto als Militärpräsident leichter. Noch leichter sogar als beim letzten Mal. Diesmal würde er nicht um die Zuneigung und das Verständnis des Volkes buhlen, sondern Tatsachen mitteilen, die nicht diskutiert wurden.

Wie man es auch betrachten wollte  der Mars befand sich im Krieg, nämlich mit dem Streiter, und damit waren alle demokratischen Mechanismen ausgeschaltet. Und das machte Leto deutlich.

Das marsianische Volk erfuhr nun, unterlegt mit den Cortex-Aufzeichnungen, von der Existenz des Streiters. Leto verwies alle Verschwörungstheoretiker auf ihre Plätze, indem er die Tatsachen ungeschönt darstellte, keine Überzeugungsarbeit leistete und es dem Volk überließ, ihm zu glauben.

So erfuhren die Bürger also auch von der AKINA und ihrer Mission, von der Reaktivierung der Mondstation und der Absicht, wieder in Kontakt zur Erde zu treten.

Leto gab zwei Begründungen für das Vorgehen ab. Zum einen war nicht ausgeschlossen, dass der Streiter auch über den Mars herfallen würde. Zweitens wären die kosmischen Auswirkungen katastrophal, sollte die Erde zerstört werden. Durch den Wegfall ihres Schwerefeldes würde der rote Schwesterplanet mit großer Wahrscheinlichkeit aus seiner Umlaufbahn geworfen und ebenfalls untergehen.

Ganz abgesehen davon konnte es das marsianische Volk keinesfalls zulassen, dass die Vorfahren auf der Ursprungswelt ausgelöscht würden, denn sie alle waren Menschen, besaßen denselben genetischen Stamm.

Leto ließ zum Ende seiner Rede absichtlich Pathos einfließen; gerade in diesen Tagen war das emotional überforderte Volk leicht manipulierbar.

ProMars erwähnte er mit keiner Silbe. Und auch nicht die neuesten Anschläge; durch die von ihm durchgesetzte Pressezensur hatte es in letzter Zeit keinerlei Informationen mehr darüber gegeben. Aus den Augen, aus dem Sinn. Die Tage dieser Verbrecherorganisation waren gezählt.

»Die werden Sie zur Zielscheibe machen!«, versuchte Neronus Gingkoson seinen Enthusiasmus zu dämpfen.

»Ich passe schon auf mich auf«, erwiderte Leto, der seine Familie in Sicherheit wusste. Chandra war mit den Kindern in den Wald zu Vera Akinora geflogen, Maya lag im Hochsicherheitstrakt des Krankenhauses. Der Regierungstower war für die Öffentlichkeit gesperrt und bot alles, was er benötigte, im Überfluss. Nur wenn er Maya besuchte, begab Leto sich in Gefahr. Deshalb trug er einen speziellen Schutzanzug. »Und selbst wenn sie mich ausschalten«, fuhr er gelassen fort, »könnt ihr auch ohne mich weitermachen. Wir haben für alles vorgesorgt.«

»Vergessen Sie da nicht einen Risikofaktor?«, brummte der Sicherheitschef.

Leto stellte sich wie gewohnt ans Fenster, die Arme auf dem Rücken verschränkt. »Was den Streiter angeht  da können wir nur hoffen, dass unsere Technik und Commander Drax Plan nicht versagen.«



*



Erde, Oktober



»Das Signal wird stärker!«, rief Clarice, während das Shuttle in niedriger Höhe langsam über den Pazifik flog.

Mariann, die gerade die Steuerung bediente, folgte dem von Sinosi angegebenen Kurs. Die beiden Marsianer machten ihre Sache bisher gut. Immerhin waren sie zum ersten Mal auf der Erde. Na schön, das Shuttle hatten sie bisher nicht verlassen und damit noch nicht das ungewohnte Gehen mit dem Exoskelett außerhalb des virtuellen Übungsraums geübt. Aber sie waren mit großem Elan und Neugier dabei und befolgten die Anweisungen der beiden Sonderbeauftragten ohne Rückfragen.

Eine Inselgruppe zog unter ihnen dahin, die augenscheinlich unbewohnt wirkte.

»Der Peilsender am Konverter funktioniert. Eines muss man Leto lassen: Er versteht sich auf gute Technik.«

»Er hat ja auch keine Probleme mit der Finanzierung«, meinte Vogler.

Sinosi deutete nach vorn. »Dort unten! Ich habe etwas aufblitzen gesehen! Das muss er sein!«

An der Unterseite der drei Konverterteile waren Gummimatten befestigt worden, die sich automatisch bei Wasserkontakt aufblasen und für den nötigen Auftrieb sorgen sollten. Und tatsächlich, auf diesen Rettungsinseln schaukelten die jetzt noch gebogen dreieckigen Gebilde gemütlich auf den Wellen und reflektierten das Sonnenlicht weithin sichtbar mit gleißender Spiegelung.

Zunächst hatte es wegen der Strömung Bedenken gegeben, doch das Shuttle war pünktlich bei der Erde angelangt, um die Fracht zeitnah zu bergen.

»Er ist doch größer, als ich dachte«, stellte Sinosi fest.

»Der Durchmesser des Flächenräumers beträgt immerhin bis zu hundertfünfundsechzig Meter«, erwiderte Clarice. »Glücklicherweise müssen wir nur die beiden Speicherschüsseln abdecken, die für die Aufladung verantwortlich sind.«

Mariann deutete vor sich. »Ich schlage vor, wir schleppen die Teile bis zum Strand dieser Insel dort und fügen sie zusammen, bevor wir sie andocken.«

»Ich mache die Schleppseile bereit«, erklärte Sinosi. »Wer steigt aus? Ich melde mich freiwillig …«

Vogler und Clarice grinsten, während der unternehmungslustige Pilot kurz sein Exoskelett überprüfte und dann den Helm aufsetzte. Noch waren seine Lungen nicht an die schwere sauerstoffreiche Luft gewöhnt, und die Akklimatisierung an die bakterielle Zusammensetzung konnte nur nach und nach erfolgen.

Das Shuttle senkte sich über das erste Teilstück und Sinosi machte sich daran, auszusteigen. Zum Glück stellte er fest, dass er vergessen hatte, die Sicherungsleine anzulegen, und zog sein Bein wieder zurück. In diesem Moment nämlich brach ein Fischungetüm mit einer zum Schwert verlängerten Oberlippe und einem mächtigen Stachelkamm aus dem Wasser hervor. Sinosi hörte ein Klacken, als das Maul zuschnappte, und war froh, dass sein Fuß nicht dazwischensteckte. Der Fisch tauchte platschend wieder im Wasser ein.

»Gewöhn dich besser daran!«, riet Clarice. »Das ist hier ganz normal.«

»Eine feindliche Fauna … ist auf dem Mars auch normal … nur nicht ganz so groß«, versetzte Sinosi schweratmend. »Wie kann ich … feststellen, ob das Fischvieh … zurückkommt?«

»Fuß rausstrecken.«

»Hab schon kapiert.«

Der Pilot setzte seine Technik ein, sondierte das Wasser, stellte fest, dass der Riesenfisch sich verzogen hatte, und unternahm einen zweiten Versuch. Gleich darauf stand er ein wenig unsicher auf der schwankenden Dreiecks-Insel und sah sich um. Seine Bewegungen waren ungelenk und langsam, doch er würde sich bald umgewöhnen; dafür hatte er lange trainiert. Er befestigte die Schleppseile und gab dann das Zeichen.

Das Shuttle zog an und Sinosi jauchzte dort unten, als ihm die Gischt entgegenschlug. Durch den geschlossenen Anzug war er geschützt; er testete sein Gleichgewicht und wurde zusehends geschickter.

Sie luden das Teil am verlassenen Strand ab, Sinosi ging an Bord und sie flogen zur zweiten Mission. Auch diesmal verlief alles glatt, doch beim dritten Teil stellten sich Schwierigkeiten ein. Es war von einer Gruppe walähnlicher Wasserwesen »adoptiert« worden, die es in die Mitte genommen hatten und nicht willens waren, das funkelnde Teil wieder herzugeben. Immerhin hielten die Gummiballons der Belastung stand … noch, denn die Wale besaßen auf dem Oberkopf ein halbes Dutzend etwa einen halben Meter langer Stacheln, mit denen sie die Rettungsinsel anstupsten.

Mariann versuchte sie durch Flugmanöver zu vertreiben, ging auf Sturzflug, flog scharfe Kehren und dicht über sie hinweg, doch das machte die großen Meeressäuger nur wütend. Sie schoben sich zusammen und begannen mit den Fluken aufs Wasser zu schlagen, dass es schäumte.

»Wir dürfen nicht riskieren, dass sie das Teil beschädigen!«, warte Vogler.

»Vielleicht hilft es, wenn ich sie ein bisschen kitzle«, schlug Sinosi vor, verankerte sich unterhalb des Shuttles und zielte mit einem Thermostrahler auf die Stachelwale. Den ersten Beschuss spürten sie dank ihrer isolierenden Speckschicht kaum, jedenfalls reagierten sie nicht, doch irgendwann zeigten die fortwährenden Nadelstiche Wirkung. Sie drehten ab und tauchten.

Sinosis Anzug musste seine Wasserdichtigkeit beweisen, als er daran ging, die Schleppseile zu befestigen, denn aus zwei Ballons entwich die Luft und das Teil war an einer Seite schon gute zwei Meter unter die Wasseroberfläche gesunken. Als er es endlich geschafft hatte, machte er, dass er aus dem Wasser kam.

Vogler und Clarice zogen ihn hastig an der Sicherungsleine nach oben, an der er wie ein Fisch am Haken hing.

Nach dieser Aktion hatte der Marsianer vorerst genug von Abenteuern und stellte fest, dass er mit so viel Wasser ganz und gar nichts anfangen konnte.

Nachdem sie alle drei Teilstücke an den Strand gebracht hatten, begannen sie mit präzisen Manövern des Shuttles, diese zusammenzusetzen. Das war Zentimeterarbeit und dauerte entsprechend lange. Nachdem die Dämmerung eingesetzt hatte, aktivierten sie die Scheinwerfer und arbeiteten weiter, bis auch die letzte Verbindung hergestellt und gesichert war.

Als das Shuttle wieder aufstieg, hing der Konverter wie eine flache Käseglocke an seiner Unterseite. Die Flugsteuerung war nun nicht mehr so einfach, vor allem konnten keine schnellen Manöver mehr durchgeführt werden.

Sie machten sich auf die weitere Suche nach Maddrax  und den Überresten der CARTER IV.

Die Tachyonenortung hatte bislang keine Ergebnisse gebracht; Clarice fragte sich bereits, ob das Gerät vielleicht defekt war.{*} Also verlegte sie sich auf das Abhören des irdischen Funkverkehrs, der jedoch äußerst spärlich war und auch keinen Aufschluss über Matts Verbleib gab.

»Wir müssen es weiter versuchen«, riet Vogler, »eine andere Wahl haben wir nicht.«

»Ihr könntet über Funk eine Suchnachricht herausgeben«, schlug Mariann vor.

»Besser nicht«, lehnte Clarice ab. »Matt  oder Maddrax, wie er hier genannt wird  ist ein Mann mit vielen Feinden, die nur zu gern wüssten, wo er sich aufhält.«

»Er hat auch hier Feinde?«, kam die erstaunte Frage. Auf dem Mars galt Matthew Drax als »der Barbar, der das Unheil über den Planeten gebracht hatte«.

»Wie mans nimmt«, antwortete Vogler grinsend. »Meistens hält er sich dort auf, wo gerade alles zusammenbricht.«

»Um den Zusammenbruch zu verhindern«, ergänzte Clarice schnell. »Meistens jedenfalls.«

»Dann sollten wir ihn vielleicht im Zentrum des größten Chaos suchen?«

»Gute Idee«, sagte Clarice. »Nur kann ich momentan keines ausmachen. Geben wir uns noch zwei Tage Zeit. Wenn wir Matt bis dahin nicht gefunden haben, müssen wir es auf eigene Faust am Südpol versuchen. Der Oktober ist schon fast herum und der Flächenräumer wird einige Zeit benötigen, um sich aufzuladen.«

»Du willst das zur Not auch ohne Matt durchziehen?«, fragte Vogler. »Ich glaube nicht, dass das klappt. Schließlich kennt er sich mit hydritischer Technik am besten aus und war vor allem schon mal dort.  Nein, wir müssen ihn finden, wenn die Mission erfolgreich sein soll; da sehe ich keine Alternative.«



*



Canduly Castle, Anfang November



»Lächelt er eigentlich jemals wieder?«, fragte Calora Stanton, als sie und Xij den »Bastelraum«, wie sie ihn nannten, betraten.

»Er kommt darüber hinweg«, antwortete die blonde junge Frau, die vor kurzem dem Tod auf bemerkenswerte Weise ein Schnippchen geschlagen hatte: indem ihr Geist in einen Klonkörper umgezogen war. »Du hättest ihn mal in den ersten Tagen unserer gemeinsamen Reise erleben müssen …«

Sie meinte damit Matts Depressionen nach dem Tod seiner Tochter Ann  aber seine derzeitige miese Laune resultierte mehr aus dem, was sie, Xij Hamlet, sich mit ihrer Rachetour geleistet hatte.{*}

Sie war es gewesen, die Matt zu einem Abstecher nach Canduly Castle gedrängt hatte, vorgeblich, um Rulfan wiederzusehen und sein neugeborenes Kind kennen zu lernen. In Wahrheit wollte sie Rache nehmen an Meister Chan, dem obersten Reenscha von Glesgo. Jenem Chan, der einst in eine Gedankensphäre eingedrungen und eine frühere Inkarnation von Xij brutal vergewaltigt hatte.

Aber das war alles viel zu kompliziert, um es Calora Stanton erklären zu wollen. Warum auch; Chan war tot und das Kapitel abgeschlossen. Nun konnte sie sich wirklich um Rulfan und seine Familie kümmern. Und das, was hier in den schottischen Highlands entstand.

Canduly Castle, der »Hort des Wissens«, den Rulfan mit seiner Frau und der Unterstützung vieler Technos, Wissenschaftler und Retrologen aufbaute, stellte etwas ganz Besonderes dar. Es sollte zu einer zentralen Anlaufstelle für alle werden, die Informationen austauschen wollten, zu einer Bibliothek des Wissens nach dem Vorbild des legendären Agartha.

Der Albino hatte seinen Platz in der Welt gefunden, Maddrax hingegen schien ihn verloren zu haben.

»Spricht er darüber?«, fragte Calora.

»Nein.« Als hätte es Aruula nie gegeben. Als könnte er ihr niemals verzeihen, dass es ihr Schwert war, das Ann durchbohrt hat. Dabei war es ein unglücklicher Unfall, und das müsste ihm auch klar sein. »Aber er vermisst sie dennoch  irgendwie«, ergänzte Xij und zuckte die Achseln. »Ich mische mich da nicht ein. Eines Tages wird er schon wieder zu sich finden.«

Damon Tsuyoshi, ein weiterer Überlebender des Absturzes der CARTER IV, schloss zu ihnen auf und musterte interessiert die Vorgänge in dem Raum. »He, Düsentrieb, wie läufts?«, rief er.

»Steintrieb!«, gab der große, schwergewichtige Mann erbost zurück. »Merk dir das endlich, Rotzlöffel!«

Damon verdrehte die Augen und ging auf das Experiment zu, das Meinhart Steintrieb gerade in der Mache hatte.

Die gestrandeten Marsianer hatten sich an diesem Ort schnell eingelebt. Nun, dachte Xij fatalistisch, wer einen Raumschiffabsturz, eine Versteinerung und anschließende Wiedermenschwerdung und die Tyrannei eines lebenden Steins namens Mutter überlebt, kann sich wohl überall anpassen und das Leben genießen.

Warum der Mars keine Rettungsaktion gestartet hatte, wussten sie nicht. Man hielt sie wohl für tot und sie mussten sich damit abfinden, dass sie nie wieder von der Erde wegkamen.

Damon und Calora hatten ihre Entscheidung zu bleiben, selbst wenn irgendwann Marsianer hier auftauchen würden, recht schnell gefällt. Sie konnten Rulfan bei dem Aufbau des Archivs unterstützen und ihm ihr technisches Wissen zur Verfügung stellen.

Einige ihrer Landsleute hatte inzwischen auf verschiedenste Weise der Tod ereilt, und die übrigen Überlebenden unter der Führung von Missionsleiter Marvin Tartus Gonzales arrangierten sich so gut es ging mit der neuen Situation. Calora und Damon, die als Einzige nicht versteinert gewesen waren, trugen ihnen  nach außen hin jedenfalls  die Zeit nicht nach, in der sie wie Tiere in Käfigen gehalten worden waren. Mutters Einfluss hatte die Steinjünger verändert. Jetzt, da sie frei waren, wagten sie den beiden kaum in die Augen zu sehen.

Die übrige bunte Gesellschaft in Canduly Castle nahm kaum Notiz von den Marsianern; sie waren nun einmal da und es gab so gut wie keine Vorurteile ihnen gegenüber. Ob Mutationen oder Marsmenschen, was spielte das in einem postapokalyptischen Zeitalter für eine Rolle?

Damon wurde es nie müde, Steintrieb aufzuziehen. Der geniale Erfinder hatte lange Zeit verbissen an einem Funkgerät mit extremer Reichweite gearbeitet und sich so gut wie nicht hineinreden lassen. Die Marsianer hätten schon ein paar Vorschläge gehabt, vor allem wäre das Gerät dann schneller fertig gewesen, aber Steintrieb beharrte darauf, allein besser zurechtzukommen.

Nun stand das Funkgerät vor seiner Vollendung und sollte überprüft werden. Rulfan war eigens mit einem ebenfalls neu gebauten Ein-Mann-Luftschiff in den Süden Britanas geflogen, um die Reichweite zu testen.

»Es ist jeden Moment so weit!«, versprach Meinhart Steintrieb, den die Neugier der Marsianer nervös machte. Auch dass Maddrax ihm über die Schulter schaute, war ihm nicht recht.

Er fummelte an dem großen Kasten herum, stellte hier, justierte da  und dann hatte er plötzlich Empfang. So unerwartet und so klar, dass er zunächst verdutzt die anderen ansah, bevor er eilig auf Antwort ging.

»Hallo? Mit wem habe ich Kontakt?«, schallte die fremde Stimme. Eine weibliche Stimme?

»Äh … Rulfan?«

»Nein. Aber Rulfan ist mir bekannt. Hier spricht Clarice Braxton.«

Mit einem Satz war Matthew Drax bei Steintrieb und nahm ihm das Mikrofon aus der Hand. »Clarice!«, rief er. »Ich glaubs nicht! Wo bist du?«

»Matt? Bist du das wirklich? Verdammt, seit Tagen sind wir auf der Suche nach dir! Wir sind hier auf der Erde! Gib uns deine Koordinaten  alles Weitere besprechen wir dann vor Ort!«

Die genauen Koordinaten von Canduly Castle kannte Matt mangels GPS-Empfänger nicht  ohne Satelliten am Himmel wäre eine Ortung eh unmöglich gewesen , aber er beschrieb die Lage der Burg so präzise wie möglich.

Clarice bestätigte und gab eine Schätzung ab, dass sie schon in einer Stunde dort sein konnten, dann beendete sie die Verbindung. Entgeistert starrte Maddrax auf das Gerät, konnte nicht glauben, was sich da gerade abgespielt hatte.

»Wahnsinn«, flüsterte Steintrieb ehrfürchtig. »Ein marsianisches Raumschiff kommt uns besuchen!«

»Wohl eher ein Shuttle«, korrigierte ihn Matt.

»Egal!« Steintrieb winkte ab. »Glaubste, sie erlauben mir, mich da drin umzusehen? Das wär echt das Größte!« Bislang hatte er nur das Wrack der CARTER IV ausgeschlachtet. Für ihn als Tekknik-Freak musste ein funktionierendes Raumschiff eine Offenbarung sein.

»Wahnsinn«, wiederholte der übergewichtige Erfinder. Dann erinnerte er sich des wartenden Rulfans und versuchte mit ihm in Kontakt zu treten.



*



Die Aufregung war kaum zu beschreiben, mit der die Ankunft des Shuttles erwartet wurde. Die gestrandeten Marsianer konnten es kaum fassen, dass man sie doch nicht vergessen hatte, und gingen umgehend daran, ihre Sachen zu packen. Maddrax wollte ihre Begeisterung nicht bremsen und sagte ihnen nicht, dass Clarice mit keinem Wort erwähnt hatte, dass sie nach Vermissten suchten, sondern vielmehr nach ihm. Das würden sie schon früh genug erfahren.

Zusammen mit den anderen wartete er eine Stunde später vor der Burg und war nicht wenig erstaunt, als er das seltsame, flache Gebilde an der Unterseite Shuttle ausmachte. Das war doch nicht etwa …

Matt konnte nicht vermeiden, dass sein Herzschlag sich beschleunigte. Hatten sie den Magnetfeld-Konverter dabei, den er bei seinem letzten Besuch auf dem Mars als Maßnahme gegen den Streiter vorgeschlagen hatte?

Vier Marsianer stiegen aus, zwei davon in Exoskelett und Helm, hoben die Hände zum Gruß  und erstarrten, als sie in Matts Begleitung ihre Artgenossen erkannten: die Überlebenden der CARTER IV!

Es folgten viele tragische Momente, in denen sich die Ankömmlinge und die lange Gesuchten austauschten. Keine Seite konnte so leicht damit fertig werden, was der anderen zugestoßen war. Sinosi Gonzales und Mariann Braxton hörten die meiste Zeit zu, da sie niemanden persönlich kannten, aber für Vogler und Clarice war es sehr aufwühlend.

Nicht weniger aber auch für die Überlebenden, als sie von dem Umsturz in der Heimat hörten.

Und für alle war es ein Schock zu erfahren, dass vermutlich der Streiter am Rande des Sonnensystems eingetroffen war. Wie sonst sollte man sich erklären, dass der Neptun nicht mehr existierte? Mit einem Schlag waren alle anderen Probleme vergessen.

»Er ist jetzt irgendwo da oben zwischen Neptun und Uranus, wenn nicht schon weiter«, sagte Clarice und deutete zum Himmel, der noch nichts von dem finsteren Wesen wusste, das sich näherte, und unvermindert blau strahlte.

»Dann verlieren wir keine Zeit«, meinte Matt. »Auf zum Flächenräumer!«

Nicht, dass es ihn dorthin zog. Die Erinnerungen an den Südpol waren alles andere als gut. Zerstrittene Völker, tödliche Barschbeißer, Blizzards und der Koordinator kamen ihm in den Sinn. Nun, Letzterer war inzwischen tot. Das bionetische Wesen, das über Jahrtausende die unselige Waffe der Hydriten gewartet hatte, war mit seinem Erzfeind General Arthur Crow zur Chimäre Kroow verschmolzen  die letztlich mitschuldig war am Tod seiner Tochter Ann.

Wie würde es heute am Flächenräumer aussehen? Konnte es gelingen, ihn auch ohne den Koordinator in Betrieb zu nehmen?

»Wahnsinn!«, riss ihn Steintriebs Stimme aus seinen Gedanken. »Da komme ich mit!«

»Unsere Zuladung ist begrenzt«, warf Mariann ein, wohl mit einem verstohlenen Blick auf seine Leibesfülle. »Ich weiß nicht …«

Matt sprang für den Erfinder ein. »Das ist Meinhart Steintrieb«, stellte er ihn erst einmal vor, »ein genialer Kopf mit intuitivem Technikverständnis. Ich denke schon, dass wir ihn beim Flächenräumer gut gebrauchen können.«

»Nun gut«, gab Mariann Braxton nach. »Bei solch einer Empfehlung …« Sie lächelte Steintrieb an.

Der strahlte übers feiste Gesicht, seine Schweinsäuglein funkelten. Eine hydritische Anlage unter seiner Kontrolle? Dafür war er bereit, die größten Strapazen auf sich zu nehmen. Was bei ihm schon bedeutete, hundert Meter zu Fuß zurückzulegen …

Xij meldete ebenfalls ihre Teilnahme an, und Matt bekräftigte, auf sie nicht verzichten zu können  was ein tiefgründiges Grinsen auf ihr Gesicht zauberte.

»Und was ist mit uns?«, fragte Marvin Tartus.

»Bevor wir zur Mondstation zurückkehren, werden wir euch natürlich einsammeln und mitnehmen«, versprach Clarice. »In dem Shuttle haben alle Platz. Wir müssen nur zuerst den Konverter loswerden.«

»Also weiter warten«, murmelte jemand enttäuscht.

»Nicht mehr lange«, versicherte Vogler.

»Damon und ich fliegen ohnehin nicht mit«, verkündete Calora. »An unserer Entscheidung hat sich nichts geändert.«

»Was ist mit Rulfan?«, fragte Xij und hörte gleichzeitig ein leises Stöhnen hinter sich. Sie drehte sich um  dort stand Myrial, Rulfans Frau, mit dem schlafenden Kind auf dem Arm. Sie sagte nichts, doch ihr Blick sprach Bände: Wagt es nicht, mir noch einmal den Mann zu entführen!

Matt schüttelte auch prompt den Kopf. »Ich denke, wir sind vollzählig  und mehr Gewicht wird das Shuttle auch nicht tragen können.« Er wandte sich an Myrial. »Sag Rulfan, dass es mir leid tut, aber dass wir nicht auf seine Rückkehr warten konnten.«

Die junge Frau sah ihn dankbar an. »Ich richte es ihm aus«, sagte sie und fügte kaum hörbar hinzu: »Danke!«
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»Seid ihr auf die Kälte eingestellt?«, erkundigte sich Matt. »Am Südpol müssen wir mit minus zwanzig Grad rechnen, auch wenn dort gerade Sommer ist.«

»Das macht uns weniger aus als Hitze«, antwortete Sinosi Gonzales. »Du solltest eigentlich wissen, dass es auf dem Mars selten über zehn Grad warm wird.« Sie hatten sich nicht lange mit Formalitäten aufgehalten, sondern waren gleich zum »du« übergegangen.

Xij machte es sich einigermaßen bequem in dem Shuttle; mit ihrer Größe war das wenigstens möglich, während sich für Steintrieb keine passende Sitzgelegenheit fand. Kurz darauf war sie schon eingeschlafen. Das war eins ihrer Talente, die sie auch im Klonkörper nicht verloren hatte: jederzeit und überall schlummern zu können, um Kräfte zu sparen.

Meinhart wurde schließlich in eine Schlafkoje verfrachtet, wo er wenigstens liegend den Flug verbringen konnte. Die Marsianer, die der Erde ihren ersten Besuch abstatteten, amüsierten sich zwar, schienen aber keinerlei Vorurteile »den Barbaren« gegenüber zu hegen, sondern zeigten sich aufgeschlossen und vor allem neugierig.

Während des Fluges informierte Clarice die Mondstation, und dort brach Jubel aus, als sie von den Überlebenden der CARTER IV erfuhren. Endlich einmal eine gute Nachricht!

Mariann Braxton folgte dem von Matt angegebenen Kurs, der auf dem zweiten Pilotensitz neben ihr saß. Es war nicht sein erster Flug in einem marsianischen Shuttle, und er nutzte die Gelegenheit, seine Pilotenkenntnisse aufzufrischen. Am liebsten hätte er selbst das Steuer übernommen.

Das Land rauschte unter ihnen dahin. Xij schnarchte leise, Vogler und Clarice schwiegen, und Meinhart fachsimpelte von seiner Liege aus mit Sinosi.

»Ich muss höher gehen, vor uns liegt eine Wetterfront«, sagte Mariann, als sie nur noch eine Stunde von der Polregion entfernt waren. Sie wagte es nicht, mit der kostbaren Fracht an der Unterseite zu schnell zu fliegen.

Das Shuttle ließ die Wolkengrenze hinter sich und zog am strahlenden Blau des Himmels entlang. Als es Zeit war, auf Sinkflug zu gehen, lag unter ihnen eine gewaltige Auftürmung aus brodelnden Wolken, in denen es blitzte.

»Na wunderbar, das nenne ich Timing«, seufzte die Pilotin.

»Vielleicht sollten wir warten, bis es abgezogen ist«, schlug Sinosi Gonzales vor.

»So ein Sturm kann Tage dauern«, erwiderte Matt. »Ich habe das schon hautnah miterlebt.«

»Gut, dann schließt eure Anzüge und schnallt euch an. Es könnte ein bisschen holprig werden.«

Das war die Untertreibung des Tages.

Sie gerieten in einen schweren Blizzard mit Windgeschwindigkeiten von über einhundert Stundenkilometern. Das Shuttle wurde von den ständig wechselnden Winden hin und her geschüttelt. Wenigstens funktionierte die Abtauvorrichtung, denn hätten sie an Gewicht zugelegt, wären sie zu schnell abgesunken. Der angedockte Konverter knirschte und stöhnte in seiner Halterung, und Sinosi überprüfte ihn pausenlos, damit die automatische Notschaltung keinen Abwurf auslöste.

»Hoffentlich halten die Klammern!«, rief er den anderen zu. »Für solche Belastungen sind sie nicht gebaut!«

Eine Steuerung auf Sicht war unmöglich geworden, aber Radar und Echolot lieferten klare Bilder. Das System lief auf Hochtouren, um das Shuttle zu stabilisieren.

Dann waren die Koordinaten erreicht. Irgendwo unten ihnen lag der Flächenräumer, die mächtigste Waffe der Hydriten, auf der alle Hoffnungen im Kampf gegen den Streiter ruhten. Doch wenn sie jetzt den Konverter verloren, war alles umsonst gewesen.

Steintrieb half Sinosi, das Alarmsystem zu umgehen, um das Öffnen der Klammern zu verhindern. Der Computer warnte davor, den Konverter, auf dem sich eine dicke Schnee- und Eisschicht gebildet hatte, weiterhin zu halten.

»Wir müssen auf Handsteuerung umschalten, Mariann!«, rief Matt. »Das hat so keinen Sinn, der Computer behindert dich nur!«

»Bist du wahnsinnig? Ich kann überhaupt nichts sehen!«, gab die Pilotin zurück.

»Gib meine Konsole frei, zusammen können wir es schaffen«, schlug er vor. »Du hältst die Kiste stabil, und ich bringe sie runter.«

Das Shuttle sackte plötzlich durch, und alle hob es halb aus den Sitzen. Die gesamte Maschine ächzte und knirschte. Es war vor allem das Gewicht, das sie in eine gefährliche Lage brachte. Der Konverter zog sie unaufhaltsam nach unten und die Automatik war nicht in der Lage, dem entgegenzuwirken.

»Also gut«, gab Mariann nach, schaltete auf Handbetrieb um und gab Matts Konsole frei. »Ich hoffe, du bist ein so guter Pilot, wie du behauptest.«

»Ist wie ein Spaziergang«, gab Matt trocken zurück, doch die Schweißperlen auf seiner Stirn verrieten ihn.

Er gab Schub, weit über die Belastungsgrenze hinaus. Der Computer protestierte, aber im manuellen Modus musste er sich der Entscheidung des Piloten fügen. »Keine Sorge«, versuchte Matt Mariann zu beruhigen, »da ist immer noch eine geheime Reserve drin, für Notfälle wie diesen. Die Triebwerke halten das aus.«

Die Pilotin ging nicht darauf ein. »Wo willst du landen?«, fragte sie. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie die Steuerung.

»Völlig egal«, antwortete Matt. »Hier gibts nur Schnee und Eis. Orientieren können wir uns später, jetzt gehen wir einfach nur runter.«

Er hatte eigentlich erwartet, dass Xij eine Bemerkung wie »Runter kommen sie immer, und sei es in Einzelteilen« machte, doch sie schwieg und verharrte reglos in ihrem Sitz. Steintrieb saß auf dem Boden, hielt sich fest, so gut es ging, und kämpfte mit geschlossenen Augen gegen die Übelkeit an.

»Also dann«, sagte Mariann auffordernd.

Matt gab ihr Anweisung, wann und wie sie die Geschwindigkeit drosseln sollte, beobachtete dabei unablässig die Anzeigen und versuchte zudem in den Wirbeln und den leicht unterschiedlichen Schneefärbungen zu erkennen, wann der Boden erreicht war. Ganz leicht drückte er die Nase nach unten, um nicht abzudriften. Riskant, aber das war alles andere ebenso.

Die Landung würde heikel werden: Er musste den Konverter ausklinken  dicht genug über dem Boden, damit er keinen Schaden nahm  und dann zur Seite wegziehen, um ihn nicht mit den Landestützen zu beschädigen. Bei Canduly Castle hatte er dieses Manöver bereits beobachtet. Dort war kein Problem gewesen, aber bei diesen Windgeschwindigkeiten …

»Was machen wir eigentlich, wenn uns der Sprit ausgeht?«, warf er eine nicht unberechtigte Frage in den Raum.

»Sprit?«

»Treibstoff.«

»Oh, das. Wir haben ein neues Komprimierungssystem, er sollte reichen.«

»Hoffentlich auch, um anschließend zum Mond zurückzukehren.«

»Wir haben verschiedene Möglichkeiten, alternative Treibstoffe zu verwenden. Das ist wirklich unser geringstes Problem.«

»Komisch«, murmelte Matt. »Bei uns war es immer das größte.« Dann musste er sich wieder ganz auf die Kontrollen konzentrieren. »Ich bremse jetzt ab! Halte die Maschine gerade, vielleicht mit einer leichten Bugaufrichtung!«

Ein Zischen erklang, als die Bremsdüsen zündeten und Schnee aufgewirbelt wurde. Das Shuttle sank jetzt deutlich langsamer.

»Jetzt … gleich …«, murmelte Matt, während er und Mariann gegen den rüttelnden Sturm dort draußen ankämpften.

Die Besatzung erwartete jeden Moment den Aufprall, das Bersten und Reißen von Metall; unwillkürlich klammerten sich alle fest, Steintrieb hielt weiterhin die Augen geschlossen.

Aber der Schlag kam nicht. Dafür ein Ruck nach oben, als Matt den Konverter ausklinkte. »Jetzt nach rechts verlagern!«, rief er Mariann zu. Die reagierte schnell und das Shuttle neigte sich ein Stück zur Seite, bevor es sich wieder stabilisierte.

Matt nahm Schub weg. Das Raumschiff sank in die Tiefe, dann gab es einen heftigen Ruck und ein markerschütterndes Knirschen, als die Landebeine Schnee zu Eis zusammenpressten  und dann standen sie still.

Für einen Augenblick wagte niemand zu atmen.

»Wahnsinn!«, erklang Steintriebs erschöpfte Stimme.
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Sie wühlten sich durch die Schneemassen, nachdem der Sturm endlich weitergezogen war. Draußen herrschte jetzt strahlender Sonnenschein, als ob nichts gewesen wäre.

Die Menschen kletterten erschöpft ans Licht und freuten sich zunächst ihres Lebens. Ob es der Konverter geschafft hatte, konnten sie derzeit nicht feststellen.

Mariann und Sinosi überprüften die Systeme des Shuttles und gaben grünes Licht, dass sie wieder starten konnten. Zu lange durften sie nicht warten, bevor die Schneemassen um sie zu Eis gefroren und den Konverter festhielten.

»Und wo ist nun dieser Flächenräumer?«, fragte Vogler und drehte sich um die eigene Achse. »Ich sehe kilometerweit nur Schnee und Eis.«

Matt war bereits dabei, die Position zu bestimmen, und machte ein zufriedenes Gesicht. »Hervorragend navigiert, Mariann. Es sind nur knapp hundert Meter«, lobte er. Um Voglers Frage zu beantworten, deutete er in die entsprechende Richtung. »Die Anlage liegt etwa zehn Meter unter der Oberfläche. Aber es gibt einen Zugang über eine breite Eisspalte. Die müssen wir finden und mit Thermostrahlern vom lockeren Schnee befreien.«

Mariann und Steintrieb machten sich daran, das Shuttle wieder startklar zu machen, die anderen holten die Ausrüstung und stapften unter Matts Führung los. Dabei beantwortete der Mann aus der Vergangenheit Fragen über den Flächenräumer, so weit er sich an Details aus den Konstruktionsplänen erinnern konnte.

»Die Abstrahlschüssel kann erhitzt werden«, sagte er auf die Frage, wie sie denn zehn Meter Eis entfernen wollten, um die Anlage freizulegen. »Aber das ist gar nicht nötig. Es genügt, wenn wir den Konverter über den beiden Energiespeichern positionieren. Die Magnetfelder durchdringen das Eis und sollten den Speicher aufladen  sobald wir die Anlage aktiviert haben. Und dafür müssen wir erst einmal hinein.« Er sah sich zum wiederholten Male mit zusammengekniffenen Augen um. In der Sonne glänzte die Eisfläche so stark, dass sie alle schneeblind werden würden, wenn sie sich der Helligkeit für längere Zeit aussetzten.

Dann entdeckte er endlich, was er gesucht hatte: Eine scharf abgegrenzte, kastenförmige Erhebung in der Schneefläche. »Dort hinüber!«, wies er an.

Schon bevor sie bei der Erhebung ankamen, sahen sie die Spalte, die sich gleich daneben erstreckte. Matt wusste, dass sie einst über zehn Meter tief gewesen war  jetzt, nach dem Blizzard, hatte sie sich zu zwei Dritteln mit Schnee gefüllt.

Vogler war neben der Kastenform stehen geblieben. »Was stellt das dar?«, fragte er.

»Eine Palette mit Vorräten«, antwortete Matt, und fügte, als er ratlose Gesichter sah, hinzu: »Die haben damals Aruula und ich zurückgelassen, als wir von hier aufbrachen. General Crow blieb im Flächenräumer zurück; wir wollten ihn nicht verhungern lassen.« Er orientierte sich kurz. »Dort vorn endet die Spalte, da müssen wir graben.«

»Schmelzen«, verbesserte ihn Clarice und zückte ihren Thermostrahler.

Erst brannten sie Stufen in das Eis, die zum Grund der Spalte hinabführten, dann begannen sie einen abschüssigen Schacht auszuschmelzen.

Nach einer halben Stunde erreichten sie den Punkt, an dem der Eisgang in eine Felshöhle überging. Sie befreiten die nur angelehnte Schleuse vom Eis. Matt lief es kalt den Rücken herunter, als er an die Attacken der Barschbeißer dachte, denen sie damals nur knapp entkommen waren.

»Gibt es hier etwas, vor dem wir uns fürchten müssen?«, fragte Clarice, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Nein, die Anlage ist verlassen. Falls sich noch irgendwelche Viecher darin befunden haben, dürften sie inzwischen verhungert sein. Die größte Gefahr ging ohnehin vom Koordinator aus, und der ist definitiv nicht mehr hier.«

Sinosi zeigte sich skeptisch. »Und dieses Ding funktioniert auch ohne ihn?«

Matt hob die Schultern. »Sagen wir es mal so: Wenn nicht, sind wir in den Allerwertesten gekniffen. Alles hängt davon ab, ob wir gemeinsam die Anlage wieder ans Laufen bekommen. Ich hoffe sehr, dass die marsianischen Computer und Generatoren, die ihr mitgebracht habt, kompatibel zur Hydritentechnik sind.«

»Zumindest haben wir sie auf dem Mars auf die Maschinen der Hydree abgestimmt«, gab Sinosi Gonzales zurück. »Wenn die Unterschiede nicht zu groß sind, sollte es funktionieren.«

Matt hätte gern dreimal auf Holz geklopft, aber das war hier Mangelware. Fast der komplette Flächenräumer bestand aus dem bionetischen Baustoff der Hydriten.

Schließlich erhielten Mariann Braxton und Meinhart Steintrieb das Signal, und das war auch höchste Zeit. Der Tag schritt voran, bald würden die Temperaturen wieder sinken und alles in der nächtlichen Kälte gefrieren.

Während Steintrieb die Klammern am Konverter unter Beobachtung hielt, ging Mariann an die Startvorbereitungen. Die Enteisungsanlagen konnten ihren Dienst erst verrichten, wenn sie sich in der Luft befanden, und hoffentlich standen dann alle Systeme wieder zur Verfügung.

Das Shuttle brummte und vibrierte; für einen Moment sah es so aus, als wolle das ewige Eis es nicht mehr freigeben. Doch dann hob es sich mit einem Ruck und stieg aus seinem tiefen Schneebett auf.

Zusammen mit dem Konverter. Dem äußeren Anschein nach war er unversehrt; eine Systemprüfung konnte erst nach Aktivierung durchgeführt werden. Und diese wiederum konnte erst stattfinden, sobald er über den Energiespeichern verankert war.

Es wurde ein sehr schwieriges Manöver. Nach Matts Anweisungen dirigierte Mariann zweihundert Meter vom Einstieg entfernt das Shuttle über den für sie unsichtbaren Flächenräumer und senkte es dann Zentimeter um Zentimeter herab, mal ein wenig mehr links, dann wieder mehr rechts. Es war von elementarer Wichtigkeit, dass sich der Konverter in der richtigen Position befand, um die Energie effizient ableiten zu können.

Schließlich, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, hatten sie es geschafft. Mariann ließ den Konverter aufsetzen und löste die Andockklammern. Längst hatte sie die Außenscheinwerfer eingeschaltet, die das Gelände fast taghell erleuchteten.

Matt gab mit der behandschuhten Rechten das Zeichen für »Perfekt«, und das Shuttle hob sich und schwenkte zur Seite. Gleich neben dem Zugang zum Flächenräumer, am Rand der Eisspalte landete Mariann und stieg aus. Schattenhaft bewegten sich ihre Umrisse vor den strahlenden Scheinwerfern.

»War ja gar nicht so schwierig«, bemerkte Sinosi grinsend, während er und Matt hinüberliefen. Steintrieb erschien in der Ausstiegsluke des Shuttles und winkte mit dem Ende des Versorgungskabels. Bevor sie die Generatoren installieren konnten, würden sie dort unten Licht und Wärme benötigen; die Energie dazu bezogen sie aus dem Shuttle.

Gemeinsam rollten sie die Kabeltrommel ab, bis hinunter in die Steuerzentrale des Flächenräumers. Es war eine unheimliche Erfahrung für Matt, wieder hier zu sein; zu viele Erinnerungen verbanden ihn mit diesem Ort. Unter anderem auch solche an Aruula und ihren gemeinsamen Kampf ums Überleben …

Steintrieb und die marsianischen Techniker begutachteten die bionetischen Computer der Anlage und verkündeten, dass die Umstellung auf manuellen Betrieb längere Zeit in Anspruch nehmen würde. Zeit, die sie nicht hatten. Ihnen musste es zumindest gelingen, den Ladevorgang der Energiespeicher zu starten; der Rest konnte auch später noch aktiviert werden.

Die Techniker bemühten sich darum, die Systeme des Flächenräumers so weit hochzufahren, dass die Verbindung zum Konverter hergestellt werden konnte, doch lange Zeit tat sich gar nichts. Die beiden Systeme waren nicht vollständig kompatibel. Sie benötigten viele Versuche, Umprogrammierungen und Justierungen. Die ganze Nacht verging darüber, und der halbe folgende Tag. Umso größer war der Jubel, als das hydritische System plötzlich reagierte. Warum genau, war nicht mehr nachvollziehbar. »Als hätte jemand Erbarmen mit uns gehabt und endlich den richtigen Schalter umgelegt«, wie Xij bemerkte.

Der Konverter zeigte sich als solide marsianische Arbeit  sein System konnte vom Shuttle aus aktiviert und drahtlos mit dem Flächenräumer verbunden werden. Das war einer der Gründe, weshalb die Konstruktion so lange gedauert hatte. Seine Energie gewann der Konverter aus einem Teil der Magnetfeldenergie, die er in einem eigenen Akku abspeicherte; damit war er autark.

Der Ladevorgang begann.
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Mariann Braxton gab die Erfolgsmeldung sofort an die Mondstation weiter, die wiederum den Mars benachrichtigen würde. Das Team wurde beglückwünscht.

Matt dämpfte die Euphorie allerdings ein wenig. »In Ordnung, wir können die Speicher aufladen«, bemerkte er. »Aber damit haben wir erst die Hälfte unseres Vorhabens erreicht. Solange wir die Energie nicht in einen Schuss umwandeln können, nutzt sie uns gar nichts.«

»Die Sache gestaltet sich schwieriger als erwartet«, gab Sinosi Gonzales zu. »Die Unterschiede in der Technik der Hydree und der Hydriten sind beachtlich, auch wenn sie auf derselben Grundlage entstanden sind.«

»Bekommt ihr es hin?«, fragte Xij geradeheraus.

Steintrieb räusperte sich. »Wenns hier jemanden gäbe, der sich damit auskennt, wärs kein Problem. Die Technik ham wir, nur unser Knowhow lässt zu wünschen übrig.« Er zuckte die Schultern. »Sicher, mit genug Zeit kein Problem. Gib mir ein Jahr, Matt, und die Anlage flutscht wie Seife. Aber ich schätze mal, so viel Zeit hammer nicht.«

Enttäuschung machte sich breit. »Dann war also doch alles umsonst?«, fragte Mariann Braxton. »Das kann doch nicht sein!«

»Das darf auch nicht sein«, stimmte Matt zu. Er überlegte kurz, dann nickte er. »Es gibt zwar keine Experten vor Ort, aber ich weiß, wo ich welche finden kann.«

Xij bewies, dass sie schnell schalten konnte. »Gilameshgad?«

»Gilam… was?«, echote Mariann Braxton.

»Die vergessene Stadt der Hydriten«, sagte Xij mit dramatisch überzogener Betonung. »Ein Hort der Wunder und Gefahren.« Dann fand ihre Stimme zu normaler Tonlage zurück. »Matt und ich warn kürzlich schon mal da. Wir sind dort gern gesehene Gäste, stimmts, Matt?«

Der nickte nachdenklich. Zusammen mit dem Gedanken an Gilameshgad war ihm eine »Altlast« ins Gewissen gerückt, die er noch immer unerledigt mit sich herumtrug: das Massaker, das er unter dem Einfluss eines Kampfanzugs in einer Hydritenstadt nahe Triest angerichtet hatte. Bis heute war er nicht dazu gekommen, sich dieser Schuld zu stellen, auch wenn er dabei nicht er selbst gewesen war.

Das muss warten, dachte er. Jetzt ging es um mehr  um den ganzen Planeten.

»Stimmt«, erwiderte Matt und bemühte sich, zuversichtlich zu wirken. »Reisen wir nach Gilameshgad und bitten unsere Freunde Gilamesh und Quartol um Hilfe.«



*



Mars, Mitte November



Leto stand vor dem Krankenbett in dem großen tristen Zimmer. »Hallo Maya«, sagte er leise.

Keine Bewegung von der schmalen Gestalt im Bett. Sie wirkte fast durchsichtig, so zart, umgeben von Maschinen, die sie schier erdrückten. Schläuche überall, das zischende Geräusch der Lungenbeatmung, das leise Piepen der Herzschlagmessung.

»Die Ärzte haben gesagt, du bist stabil«, fuhr er fort. »Sie sprechen von einem Wunder, aber dein Körper fängt an zu heilen. Da ist nur eine Sache.« Er schloss kurz die Augen, weil die Gefühle ihn zu überwältigen drohten.

»Niemand kann sagen, wann und ob du jemals wieder aufwachst, und in welcher geistigen Verfassung du dann sein wirst. Ich hoffe nur, du hast … schöne Träume dort, wo du jetzt bist …«

»Hirnforscher behaupten, dass Komatöse überhaupt nicht träumen«, erklang eine erstickte Stimme hinter ihm, und er drehte sich um.

»Weine nicht, Chandra«, sagte er ruhig. »Dich trifft keine Schuld. Weder, dass es Maya erwischt hat, noch, dass es dich nicht erwischt hat.«

»Wir hatten immer unsere Differenzen, aber verdammt nochmal, sie war … sie ist meine Cousine, und ich …« Chandra wischte sich mit einer wütenden Geste über die Augen. »Oh, Leto, wie soll es nun weitergehen?«

Leto Jolar Angelis wandte sich wieder seiner Frau zu. »Mir fällt nur noch eine Möglichkeit ein, wie sie wieder zurückgebracht werden kann. Ich bitte Windtänzer, ihr zu helfen.«

»Denkst du, er wird es tun?«

»Ich hoffe es. Der frühere Windtänzer hätte nicht gezögert. Und wenn nicht … wenn er nicht helfen kann oder will … werde ich eines Tages eine Entscheidung fällen müssen.« Er streichelte Mayas kühle schmale Hand. »Bis dahin werde ich ihr erzählen, was es Neues gibt. Und von den Kindern. Nächstes Mal bringe ich sie mit. Vielleicht kann sie uns hören und es erleichtert ihr den Weg zurück.«

Er drehte sich zu Chandra um und nickte ihr zu. »Es gibt in diesem Haus einen Besprechungsraum. Komm mit, ich muss mit dir reden.«

Chandra folgte ihm erstaunt; bisher hatten sie nur wenig miteinander zu tun gehabt. Sie nahm in dem angebotenen Sessel Platz, Leto ließ sich ihr gegenüber nieder.

»Ich brauche dich«, kam er ohne Umschweife zur Sache. »Werde meine Beraterin. Ich möchte dich als Leitung über die Mondstation und Schaltstelle der Beziehungen zwischen Mars und Erde einsetzen. Durch deine Freundschaft mit Matthew Drax bist du die beste Wahl. Um nicht zu sagen, meine einzige.«

»Das erstaunt mich gewaltig«, sagte sie nach einer Weile. »Ich meine, so, wie wir zueinander stehen … und du hast nie viel von meinen … Qualitäten gehalten.«

»Das stimmt nicht, Chandra. Ich war nur der Ansicht, dass du deine Energien in die falsche Richtung gelenkt hast.«

»Mit anderen Worten, ich war dir nicht ernsthaft genug.«

»Hm. Inzwischen bist du reifer und erfahrener. Du bist diszipliniert geworden und hast gelernt zu denken.« Leto legte die Handflächen aneinander. »Hilf mir, Chandra.«

Doch Chandra ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Du bist ein Despot. Mir kannst du nichts vormachen. Ich weiß, wie sehr du es genießt, endlich all das tun zu können, was du schon immer vorhattest. Wie kommst du darauf, dass ich das unterstütze? Ich habe Maya schon alles hingeschmissen, als sie damit drohte, die Wahlen nicht stattfinden zu lassen.«

In Letos Augen blitzte es kurz auf. »Das hatte sie vor? Das überrascht mich.«

»Ich nehme an, sie wollte dir einen Arschtritt verpassen und solange Präsidentin bleiben, bis du aufgibst.«

»Die Situation hat sich geändert.«

»Genau, und für wie lange diesmal?«

Über Letos Züge huschte ein leichtes Lächeln. »Solange es notwendig ist. Die Zeiten haben sich geändert.«

»Du gibst es also zu. Dann sollte ich wohl in deiner Nähe bleiben und aufpassen.« Chandra zuckte die Achseln. »Na schön, ich bin dabei. Ich war schließlich von Anfang an als Mittlerin zwischen Mars und Erde gedacht gewesen. Dann mache ich mich mal an die Arbeit. Kriege ich irgendwelche Codes?«

»Sende ich dir sofort an deinen PAC. Du kannst Fedor Lux Büro haben, das liegt gleich neben meinem.«

Chandra verließ den Raum. Leto folgte kurze Zeit später, ging noch einmal zu Maya hinein, um sie auf die Stirn zu küssen und ihr ein Versprechen zu geben. Dann kehrte er ohne Umweg in seinen Turm zurück und bestellte Neronus Gingkoson zu sich.



»Wir müssen damit rechnen, dass Maya nie wieder erwacht«, erklärte der Militärpräsident dem Sicherheitschef. »Ich werde daher das Präsidentenamt im ganzen Umfang übernehmen. Nicht, dass es einen Unterschied machen würde, aber es muss alles seine Ordnung haben. Derzeit gelte ich nur als Vertretung. Sorgen Sie dafür, dass meine Vereidigung überall ausgestrahlt wird. Und dann bleibt nur noch eine Sache.«

Neronus nickte. »Ich habe inzwischen fast alle Namen. Die Medienfrau, die sich durch ihre Geltungssucht selbst ans Messer geliefert hat, hielt der Befragung nicht lange stand und verriet ihre Kumpane. Es ist nur noch eine Frage von wenigen Tagen, wenn nicht Stunden, bis wir sie alle haben.«

»Existiert irgendwo eine Namensliste?«

Neronus tippte sich gegen die Schläfe. »Bisher nur hier drin, Sir.«

»Ist der Attentäter dabei?«, fragte Leto nachdrücklich.

»Ich nehme es nach den bisherigen Informationen an, dass er einer von ihnen ist. Wirklich herausfinden kann ich es wohl erst im letzten Moment.«

Das war das Stichwort.

Leto straffte seine Haltung. »Damit sind wir beim Punkt«, sagte er ruhig. »Ich will keine Namen und keine Verhaftungen mehr. Für mich ist der Fall ProMars abgeschlossen, sie können uns nicht mehr schaden. Wir halten die Organisation weiterhin aus den Medien heraus, und damit ist sie bald vergessen und Geschichte. Haben wir uns verstanden?«

Neronus nickte.

Was Leto tatsächlich gemeint hatte, dass er keine Verhaftungen mehr wünschte, war ein Mordauftrag. Kein Prozess, keine Öffentlichkeit mehr. Die wichtigsten Leute würden einfach verschwinden. Niemand würde je erfahren, was mit den Anführern von ProMars geschehen war.

Neronus würde sehr diskret vorgehen, und niemand würde Verdacht schöpfen, außer den Beteiligten natürlich, doch die würden nicht genug Zeit haben, um sich zu wappnen.

ProMars existierte ab sofort nicht mehr.

Wenige Tage später trat Leto zur Vereidigung an. Er erklärte als erste Amtshandlung als Regierungsoberhaupt die Ausgangssperre für aufgehoben, und er lockerte den Ausnahmezustand, hob ihn jedoch nicht auf.

In pathetischen Worten sprach er vom Krieg gegen den Streiter, dem sie sich nun widmen müssten, um zu überleben, und forderte das Volk zur Einheit auf. Er versprach, dass das Leben weitergehen würde, dass der Schock des Anschlags überwunden werden musste, und dass sie auch diese weitere Prüfung bestehen würden.

»Unser Volk wird daran wachsen und stärker denn je werden«, schloss er seine Ansprache.

Der Regierungstower wurde wieder geöffnet, das Leben nahm seinen normalen Gang. Niemand hatte eine Vorstellung, wie man geeint gegen etwas stehen sollte, von dem man nicht wusste, wie es aussah und was sein Ziel war. Doch es spielte keine Rolle, der Streiter war nun allgegenwärtig und das Volk war vorbereitet  worauf auch immer.

Leto wartete auf Windtänzer. Er war sicher, dass seine Botschaft bei dem Obersten Baumsprecher angekommen war.

Doch Windtänzer kam nicht.

Und nicht nur das. Buchstäblich alle Waldleute waren aus den Städten verschwunden.



Epilog



Eine blassgrüne Kugel hing dort im All, ein kalter Gasriese mit hauchfeinen Ringen, die ihn wie ein glitzerndes Band umgaben.

Der Anblick war zu verlockend und verheißungsvoll, als dass er widerstehen konnte, obwohl sein Hunger fürs Erste gestillt war. Die andere Gier, tief in seinem Inneren, brüllte nach Befriedigung.

Und obwohl er wusste, das nichts außer der Substanz eines Wandlers dieses Verlangen stillen konnte, nahm der Streiter Kurs auf den Uranus …



ENDE
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Die Rache der Hydriten



von Sascha Vennemann



Vor Wochen lud Matthew Drax  wenn auch ohne Vorsatz  eine schwere Schuld auf sich: Vom neuronalen Computer eines Kampfanzugs beeinflusst, drang er in eine Hydritenstadt ein und tötete und verletzte etliche der Meereswesen. Erst Tausende von Meilen entfernt konnte er von dem Anzug befreit werden.

Nun holt ihn seine Tat ein  in Gestalt eines hydritischen Assassinen, der sich auf seine Fährte gesetzt hat. Matt ist in einer höchst wichtigen Mission unterwegs, als Urgon unvermittelt zuschlägt …


* Persönlicher Armband Computer

* Sie kann nicht wissen, dass Matt nach dem Kontakt mit Mutter einen Großteil seines Tachyonenmantels verloren hat

* siehe MADDRAX 307: »Späte Vergeltung«






Ops/images/cover.jpg
L
-
)
<L
o

Band 308 ¢ Deutschland 1,60 €
Osterreich 1,90 € « Schweiz 3,20 CHF

Belgien 1,90 € / Luxemburg 1,90 € / Niederlande 1,90 € / Frankreich 1,90 €
Italien 1,90 € / Spanien 2,20 € / Griechenland 2,20 € / Portugal cont. 2,20 €






Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg





